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Kbwiegung
Der

KGrumnoe,
e

Velche theils widerrathen, theils anrathen,

Daß man den Reformirten
Eine

Kirche in der Stadt Franckfurt
erlauben ſolle.

Worin die

KGhiderrathungsGrunde
das Uebergewicht behalten.

Zu ſeiner eigenen Befeſtigung aufgeſetzt,
Und nunmehro

Aus nothigenden Urſachen
denm Oruck ubergeben

Von

Johann Philip Freſenio/
Der heiligen Schrift Doctore,

und des Miniſterii zu Franckfurt am Mahn Seniore.

Frankfurt am Mayn,
In der Andreaiſchen Buchhandlung, 1750.
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Korrede.
Gerneigter Leſer!

75Ch werde genothiget in die
ii ſen:. Blattern eine Schrift

a

nichts weniger, aln zum Druck, geſchrie
 brucken zu laſſen, die zu

ben worden zuumnh ſfie iſt ſo beſchaffen,

daß ich ſolche nirht anders, als mit ei
ner Vorrede, an has Licht ſtellen darf.

Unſere Reformirte Nachbarn in die
ſer Stadt haben ihr bekantes Kirchen

Geſuch einige Jahre mit der groſten

a a Heftig



Heftigkeit getrieben. Sie begehrten
noch vor kurzer Zeit nichts weiter, als

eine Kirche vor dem Thor und wirckten
ſich zu ſolchem Zweck die Interceſſiones

der hochſten Monarchen aus, welche
auch bey Einem Hoch-Edlen und Hoch

weiſen Magiſtrat auf nichts anders an

trugen, als auf eine Kirche vor der
Stadt. Weil man aber eine ſolche
Erlaubnis fur gefahrlich hielte: ſo kon

ten ſich nicht durchdringen. Sie beweg
ten darauf das ganze Reich und weil

man endlich der vielen und beſtandig

von ihnen erregten weitlauftigen Un
ruhen uberdriſig war: ſo erbote man
ſich aus Liebe zum Frieden, unter ge

wiſſen Bedingungen  welche die von ih

nen zu beſorgende Gefahr einer enbli
chen Unterdruckung der alten Burger

ſchaft
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Vorrede.

ſchaft einſchrancken ſolten, ihnen eine

Kirche vor der Stadt zu bewilligen.
An ſtatt aber, daß man hofte, ſie wur—

den dieſe unverdiente Gnade, die ſie
vormals geſucht, aber nicht erlangen
konten, nunmehro danckbarlich und mit

beyden Handen ergreifen: ſo gingen

ſie den Augenblick einen Schritt wei
ter, und forderten mit Bedrohungen
eine Kirche in der Stadt. Weil
aber die Vater unſerer Republic, we

gen ihrer immer weiter um ſich grei—

fenden Begierde, ihnen keine andere
als abſchlagige Antwort ertheilen kon

ten: ſo legten es die Reformirten dar
auf.an, nicht eher.zu ruhen bis ſie ihre
Abſichten durchgetrieben hatten, es
mochte auch koſten was es wolle. Es

gelungetihnen ſo:weit  daß ſie im lezt

a 3 verflof—

SITSJJ]]

—r



Vorrede.
verfloſſenen Winter den Magiſtrat und
ſamtliche Evangeliſch-Lutheriſche Bur—

gerſchaft ins auſſerſte Gedrange ſezten,

wovon man die Aeten in des Herrn
Geheimen Rath Moſers canauiſchen
Berichten von ReligionsSachen
im erſten Band, an unterſchiedenen

Orten zerſtreuet, nachleſen kan, wie der

Titel Frankfurt in dem Regiſter An
weiſung gibt. Ausihren alten und
neuen Handlungen; aus den Wegen
ihrer lezten Triebe; aus ihreri deutlis
chen Gemüths-Erhebung; aus den

undbedachtſamen Drohworten, womit
manche unter ihnen unſer kunftiges
Schickſal ſchon beſtimmen wolten; ünd

aus andern wichtigen Umſtanden mehrj
konte jederman den Schluß machen jdaß

wir fur ihren Bedruckungen nicht ſicher

ſeyn
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ſeyn wurden, wenn man nicht dieſe
lezte Grenze bewahrete, und ihnen eine

freye Religions-Uebung in der Stadt
ſernerhin abſchluge. Auf der andern
Seite war zugleich die Gefahr ſehr gros,

wenn wir ſtandhaftig. bey unſern Rech
ten bleiben wolten: Die auſſerſte Un

ruhe bewegte die Gemuther hin und
wieder, und der gute Rath wurde theuer.

Nachidem Aumt.niwelches ich hier be

gleite! muſtenich nicht nur der Mund

des Miniſteri feyn; ſondern es begehr
ten.auch viele von unſerer anſehnlichen
Geturine mchidem Vertrauen ſo ſie

in mich ſetzet, in dieſen verwirrten Um

ſtanden meine Gedancken zu wiſſen.
Wenn ich alles zuſammen nahm, was

zur:bleberlegung pro contra gehorte,
ſo konte ich ohnmoglich anders urtheilen,

a 4 als
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als daß es die Wohlfahrt unſers Status

Politici Eccleſiaſtici, wenn er fur
dem Umſturtz bewahret werden ſolte,
unumganglich erforderte daß man den

gefahrlichen Bewegungen der Refor
mirten ſtandhaftig entgegen gehe, und

zu dem Ende bey denen Reichs-Geſetzen

feſt halte.
Weil ich aber auch aus der beſten Mey

nung nicht gern fehlen, ſondern in mei

nemUrtheil gewiſſe Tritte thun wolte: ſo
ergrif ich die Feder  und  wog die Gruu
de gegen einander ab, die theils wider

riethen, theils anriethen, daß man den

Reformirten eine Kirche in der Stadt
erlauben ſolte. Denn ich weis aus der
Erfahrung, daß man in wichtigen Fal
len ſcharfer urtheilen, und alles beffer

aus einander ſetzen kan wenn man
ſchrei



Vorrede.

ſchreibet, als wenn man nur blos uber
eine Sache dencket.

Jch habe alſo nur blos fur mich ge—

ſchrieben, und daher komt es, 1) daß
die Widerrathungs-Grunde in dem er
ſten Capitel ſo kurtz abgefaſſet worden,

weil mir alles, was ich aus der Hiſto—
rie dabey vorausgeſetzet, bekant gnug

war. 2) Daß die ganze Schrift ohns
eine ſolche Einkleidung der Worte und

RedensnArten erſcheinet, welche ich
derſelben gegeben haben wurde  wenn

ich zum:. Druck geſchrieben hatte. Denn

da ich in meiner Studirſtube die Sache
ſchlechtweg ſo nennete, wie ſie war: ſo

floſſe alle dns Harte aus der Feder, wel
ches nachher manchen zarten Gemu—
thern anſtoſig, gehaſſig, oder zum we

nigſten unbedachtſam ſchiene; da ich

a 5 hinge



hingegen gewiß der Schwachheit man

cher Leſer geſchonet hatte, wenn mein
Vorſatz geweſen ware, die Schrift dru
cken zu laſſen.

So wenig aber dieſelbe zu einem
publicken Zweck beſtimmet war. ſo we
nig habe ich doch die Betantmachung

derſelben verhindern konnen.  Denn
was geſchahe? Jch.gab ſie einigen ver

trauten Freunden; um ihren Rath und
Gedanken daruber zu vernehmen. Dieſe
gaben ſte tinigen andern Freunden zu le

ſen, welche ohne mein. Wiſſen Auſſchrif

ten davon nahmen und: ehe man ſichs

verſahe, ſo waren inwenig Tagen zum
wenigſten etliche hundert Abſchriften in

der Stadt und dieſe vermehrten ſich in
kurtzer Zeit ſo ſehr, daß ſie faſt durch ganz

Deutſchland ausgebreitet wurden.

Bey
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Bey dergleichen Umſtanden pflegen J
ſonſt die Verfaſſer ihre Schriften ohne auin

J

Anſtand drucken zu laſſen, damit den
ü

falſchen Nachſchriften vorgebeugetwerde.

Allein ich konte mich, ohngeachtet vieler

Ermahnungen guter Freunde, nicht
dazu entſchlieſen, weil ich gern unſere
Nachburen offentlich ſchonen wolte. Jch

horete uber das von Zeit zu Zeit die be

denklichſte Erzehlungen der offenbarſten

Laſterungen und Unwarheiten die ich
gegen die Reformirten ſolte geſchrieben,

und bien man alle in meiner Schrift
wolte geftinden haben; woraus ich ſchlie

ſen muſte; daß nicht nur fehlerhafte,

fondern auch mit Fleis verfalſchte Nach
ſchriften in der Welt herum gehen mu

ſten.cz.  So nothig es nun bey ſo be

J tes
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ſo unterlieſe icbs dennoch und wolte
ltieber meiner Nachbarn offentlich ſcho

nen als ſolche Anſchwarzungen von mir

abwenden.

Endlich aber lieſe der Herr Geheime

Rath Johann Jacob Moſer. in dem
erſten Band ſeiner cHanauiſchen Be

richte von ReligionsGSachen
pag. 596. 697. ohne miein Vopwiſſen eine

Nachſchrift vor etlichen Wochen abdru

cken, welches ich ihm in ſo weit nicht
verdencken kan, weil er gern die Acten

von dieſer betrubten lezteren. Streitig
keit complet liefert;, und pagß. 596. hezeut

get, daß er dazu von verſchiedenen Orten

her zu wiederholtenmalen ſey veranſaſſet

worden.



Vorrede.
worden. Hiedurch aber werde ich nun—

mehro genothiget/ dieſe Schrift ſelbſt
beſonders heraus zu geben, und theils

mit etlichen Anmerckungen, theils mit
der gegenwartigen hiſtoriſchen Erlau

terung zu begleiten, damit allem unge—

grundeten Mißverſtand vorgebeuget
werden moge. Es ſind mir aber hie—
bey die Hande gebunden daß ich mein

erſtes Concept nicht andern, noch in
eine gelindere Schreibart einkleiden kan,

weil dasjenige, was darin hart lautet,
doch ſchon einmal gebruckt iſt, bis auf
einen Ausdruck da ich pag. z5. geſchri.
ben: Jch konte den Reformirten ohn

moglich einen ſo ſataniſchen poin
d honntur zutrauen; da der Herr ge—

heime Rath Moſer das Wort ſata
niſch weggelaſſen. Jch habe aber daſelbe

atis
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dem Druck ein Schreiben erhielte, wor

in mich ein rechtſchaffener Reformirter

Theologus in der Schweitz um Erlau
terung bittet, wegen eben dieſer Schrift,

von welcher ich bisher geredet habe: ſo

hat es mir rathſam geſchienen ,meine
ihm ſchuldige Antwort j aus denen in
derſelben angefuhrten Grunden, dieſer
Vorrede zum Beſchluß beyzufugen.
Sie lautet alſo:

coch
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HochEhrwurdiger und chochge
lehrter/

cqochzuehrender cherr!

ccow. chochEhrw. lezteres SchreiV ben vom 26. Auguſt dieſes Jahrs

habe geſtern richtig erhalten; und wie
ich mich allemal freue, die ſchriftliche
Merckmale Dero gutigen undChriſtlich—
liebreichen Andenckens an mich zu leſen;
alſo war mir dieſer Brief um verſchie—
dener Urſachen willen doppelt ange—
nehm. Die vornehmſte unter dieſen
Urſachen beſtehet darin, daß Ew.
9Doche Ehrw. mir durch eine Frage
Gelegenheit geben, Jhnen und mehrern
Liebhabern der Wahrheit eine nahere
Nachricht von den gegenwartigen Um—
ſtanden der ſo lange gedauerten Strei—
tigkeit mit unſern Reformirten Mit—

Burgern und Mit-Einwohnern zu er

Ew. HochEhrw. haben mir die
Lebens-Beſchreibung von einem recht
ſchaffenen Gelehrten Jhres Orts zuge—
ſchicket, und mich erſuchet, dieſelbe mei
nen Paſtoral-Samlungen einzuverlei—

ben;
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heit bewege, mit folgenden Worten:

„Es beweget mich deſto mehr, Jhro
»H. ſolches vorzulegen, weil mir der
„Herr Rector zu W. Herr H. H. B. als
„er mir Dero werthgeſchaztes Recom—
„mendations-Zetelein uberbrachte er
„zehlete, daß ihm zu Zurch, und (weis
»„nicht mehr) auch zu Bern oder Baſel
»ſey vorgeworfen worden, daß ſich die
„Evangeliſch-Lutheriſche ſo hart dem
„Kirchenbau fur die Reformirten in
„Frankfurt widerſezten, mir auch ein
„Herr von Strasburg aus berichtet,
„daß eine gewiſſe Schrift umher fliege,
„in der allzuunbedachtſame Worte vom
„Haß gegen uns vorkommen, und man
„Jhro H. ſelbſt fur den Verfaſſer halte;
„dem ich aber ernſtlich widerſprochen,
„oder die Worte muſſen in einem an
»„dern Sinn ſtehen. Darum ich

25 wunſch
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„wunſchte, deſſen von Jhro H. berich
„tet zu werden. Von hieraus werden
»Nimmerdar groſe LiebesSteuren an
„die Lutheraner ubermacht c. c.

Jch muß hier zuforderſt melden  daß
mir dieſe liebreiche und redliche Anforde
rung Ew. HochEhrw juſt zu einer
ſolchen Zeit zu Geſicht gekommen, da
mein Hertz, theils uberhaupt uber die
Wunden Zions theils inſonderheit we
gen der ſo weit getriebenen Unruhe von
den hieſigen Rerormirten, voller Kum
mer war; und da ich gern zur Beſſerung
und nicht zum Verderben auf allen Sei
ten arbeite: ſo fiel mir ſogleich die Frage
ein: Ob es nicht rathſam ſeyn mochte,
dieſe Antwort an Ew. chochEhrw.
meiner ſo genanten Abwiegung der
Grunde ec. wovon ich eben den erſten Bo
gen aus der Preſſe zur Reviſion bekam,
beydrucken zu laſſen? Jch dachte, was
Ew. chochEhrw. von mir verlang
ten, das mochten vielleicht viele andere
in beyden Proteſtantiſchen Kirchen, ſon
derlicn aber in der Reformirten Kirche,
zu wiſſen begehren. Es fiel mir ein daß

b inſon
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inſonderheit in der Schweitz  in welcher
ſo viele rechtſchaffene Leute ſind und ſich
noch immer mehrere aufmachen, dem
Himmelreich Gewalt anzuthun, damit
ſie es zu ſich reiſſen, mein geringer
Name in gutem Andencken ſtehe, und
meine Schriften gern geleſen werden;
daher wolte ich gern einem widrigen
Eindruck vorbeugen, welcher aus Un—
wiſſenheit der Grunde, warum ich ge
gen ihre hieſiae Glqubens-Bruder ſo
handele, entſtehen aber manche rede
liche Seelen mit einer Abneigung gegen
meine Perſon erfullen, und zugleich den
Segen meiner Schriften verringern
mochte. Jch hielte mich verſichert, daß
Ew. Hoch Ehrw. um der angefunr
ten Grunde willen, die offentliche Be
kantmachung dieſes Briefs nicht ungu
tig deuten, ſondern dieſelbige vollig ge—
nehm halten wurden; denn nach dem
Charaecter einer ſo willfahrigen Ge—
muths-Billigkeit ſind Sie mir ſchon
aus mehrern Proben bekant. Und
dieſe Urſachen werden Ew. Hoch
Ehrw. als den Bewoggrund anzuſe—
hen belieben, daß Jhuen dieſe meine

Ant
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Antwort nicht geſchrieben, ſondern ge—
druckt, folglich auf eine unvermuthete
und ungewohnliche Weiſe, zu Geſichte
komt.

Was denn nun erſtlich Ew. Hoch
Ehrw. gutige Erinnerung anlanget,
daß ich die mir uberſchickte Lebens—
Beſchreibung in meine Paſtoral-Sam
lungen bringen mochte: ſo werde ſol—
ches mit eben der Willigkeit thun, mit
welcher ich ſchon in verſchiedenen Thei
len gedachter Samlungen die erbauliche
Beytrage aus der Schweitz eingerucket
habe. Und da Ew. Hoch Ehrw.
ſolches fur eine in Dero Gegend Nutz
bringende Probe meiner Wohlgeneigt
heit zu Dero Religions-Gemeinſanie
im Grunde der Seligkeit achten: ſo
halte ich dafir, daß man aus derglei—
chen Proben wenigſtens ſo viel ſchlieſen
konnne, daß ich durch GOttes Gnade
gern das Gute liebe, annehme, auch
zum allgemeinen Beſten auszubreiten
und zu befordern ſuche, wo ich es finde,
ohne Religionse Haß und Partheylich
keit. Weil ich aber vermercke, daß

b a Ew.
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ligion liebreich herauszulocken ſuchen:
ſo trage ich,

Zum andern kein Bedencken mich
hieruber vor GOtt redlich doch kurzlich,
zu erklaren.

Jch bedaure ſo ſehr, als es ein Menſch
in der Welt bedauren kan, daß in der
heilſamen und gottlichen Reformation
der Kirche eine io gefahrliche Trennung
entſtanden; daß man ſich nicht vbeyzei
ten hat vereinigen konnen; daß ſo viel—
faltig ein fleiſchlicher Haß und intereſ—
ſirte zeitliche Abſichten mit dem Reli
gions-Eifer vermenget, und ſub titulo
Religionis an vielen Orten Regiones ge
ſuchet, und auch wirklich bald durch Liſt,
hald durch Gewalt, dem andern Theil
hinwegaenommen worden, wodurch die
Gemuther immer. mehr. in Erbitterung

gerathen.
Jch
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Jch bedaure, daß noch auf den heu—
tigen Tag an manchen Orten die alte
gehaſſige Abſichten fortdauren, und es
thut mir leid, daß unſere Evangeliſch—
Lutheriſche Glaubens-Bruder nicht al—
lenthalben die Billigkeit finden, wie in
den KoniglichPreuſiſchen Landen; ſon
dern in manchen Gegenden, wo doch
ihre Vorfahren ehemals die Herrſchaft
hatten, dermaſen kurz gehalten und ge—
drucket werden, daß man von unſerer
Seite keine Parallel-Exempel finden
wird; wodurch das beyderſeitige gute
Vernehmen noch beſtandig zuruckgehal
ten und verhindert, in unſerer Kirche
aber der Verdacht geſtarcket wird, die
Herren Reformirten gingen bey einem
jeden neuen Geſuch darauf aus, neue
Abſichten  zu unſerer Bedruckung aus
zuflihren.

Jch bin uberzeuget, daß Ew. Hoch
Ehrw. und alle rechtſchaffene Glieder
der Reformirten Kirche, eben einen ſol—
chen Abſcheu haben, wenn Sie derglei—
chen neiſchliche ReligionsFruchte bey
den Jhrigen erblicken, als ich habe,

b 3 wenn
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wenn ich ſolche bey den Unſrigen wahir
nehme; daher bin ich um ſo offenherz
ger, einem ſolchen Manne, wie St
ſind, meine Wehmuth in den Schoo
zu ſchutten.

Was die Glaubens-Lehren betrift
ſo ſind wir zwar, in Anſehung der bey
derſeitiaen ſymboliſchen Bucher, ziemlic
unterſchieden; doch freuet es mich da
wir uns ſonſt uberhaupt etwas nahe
kommen als umere Vorfahren, un
daß ſonderlich in der Reformirten Kir
che gar viele gefunden werden, welche ü
der Lehre von der Gnaden-Wahl mi
uns einſtimmig ſind; mochte aber voi
Hertzen und um ſo mehr wunſchen, daſ
man ſolches durchgangig von allen ſager
konte, weil ich gar betrubte Folgen der
Lehre von dem abſoluto Decreto mi
Augen geſehen habe.

Alle diejenigen in der Reformirter
Kirche, die mit mir auf einem Grunde
der Seligkeit ſtehen, und darin Gnade
von GOtt empfangen haben, liebe ich
mit einer bruderlichen Liebe, die ihrer
Natur nach weit hoher gehet, als die

allge—
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allgemeine Liebe. Und da es nicht an—
ders ſeyn kan, als daß ſolche Seelen in
den Grundwarheiten mit mir einig ſind:
ſo kan ich den Unterſchied ihrer Einſich—
ten in Nebenſachen gar leicht in Gedult
tragen. Doch gehet mein hertzlicher
Wunſch vor GOtt dahin, daß wir auch
auſſerlich eine Heerde werden mochten.

Jch habe den Mitteln und Wegen,
wie ſolches bewerckſtelliget werden moch
te, von vielen Jahren her reiflich nachge—
dacht, und mich duncket ich hatte einen
beſſern Aufſchluß erlanget, als die viele
Friedens-Stifter, die bisher an dieſes
ſchwere Werck Hand angeleget haben.
Die Aſpecten ſehen mir aber noch nicht

ſo aus, daß eine groſe Forderung zu
hoffen ware; daher ich aduch noch reine
Freudigkeit habe, mit meinen Vor—
ichlagen hervorzutreten. Wenigſtens
find die bisherigen Handiungen der
Herren Reformirten, ſo wol zu Franck
furt, als an manchen andern Orten  ſo
beſchaffenn daß man keine Neigung ziir
nahern Bereinigung daraus ſchtieſen

kan. b 4 Zum
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ſelbſt/ und die andere uber meine
Schrift welche ich wegen dieſer Sache
aufgeſetzet habe, und nunmehro in ge
genwartigen Blatern durch den Druck
gemein mache.

Die Sache ſelbſt machet freylich
groſes Aufſehen, nicht nur in dem Deut
ichen Reich, iondern auch in den an
grantzenden Landern  und die Urtheile
fallen von denjenigen welche dieſelbige

uſcht grundlich einſehen mehrentheils
zu unſerer Laſt aus; wie denn auch
Ew. chochEhrw. gedencken  daß
dem Herrn Rector zu W. errn
M. q5. B. an verſchiedenen Grten
in der Schweitz deswe zen Vor
wurfe ſeyen gemacht wor den daß
ſich die EvantzeliſchLutheriſche 10

hart
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hart dem Rirchenbau fur die Re
formirten in Frankfurt widerſetzten. J
Jch wundere mich daruber um ſo we— J
niger, da ich weis, daß, bey den ſehr
gelinden Principiis tolerantiæ unſerer
Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche, auch
unſere eigene Glaubens-Bruder an
andern Orten, welche die wahre Be—
ſchafſenheit der Sache nicht wiſſen, ſich
ſehr daruber aufhalten, daß man ſich
hier wegen dem Kirchen-Geſuch der
Reformirten ſo hart bezeige. Ja ich
kan nicht bergen, daß ich mit einer von
denen geweſen, ehe ich hier ins Predig
Amt gekommen, und daß ich mich in
der Stille in meinem Urtheil oft uber
eilet, und bey mir gedacht habe, die
Herren Frankfurter muſten einen ſon—
derlichen Religions-Haß gegen die Re
formirten haben, weil ſie ihnen keine
Kirche vergonnen wolten. Welches
aber lediglich daher kam, weil ich die
Aeten von dieſem Handel nicht geleſen
und denſelben blos fur eine kirchliche
oder ReligionsUneinigkeit angeſehen,
auch vermeynet hatte, die Reformirten
wurden bey einer erlangten Kirche nim

bz mermehr
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mermehr weiter zu greifen im Sinne
haben; wie ſie aber in den vorigen
Zeiten ſchon ein gantz anders geauſſert
das war mir vollig unbekant. Nach
dem ich aber hieher kam, und die ſamt—
liche Acten geleſen, auch das Jnner—
liche der hieſigen Stadt kennen ageler
net: ſo ſahe ich wol ein, wie ſehr ich
mich in meinem Urtheil ubereilet und
daß man in vorigen Zeiten bey dieſer
Kirchen-Sache nichts gethan, als was
die Wohlfahrt des gemeinen Weſens
allhier erfordert.

Die Reformirten in Frankfurt ſu—
chen nemlich eine Kirche, nicht blos um
der Kirche willen; ſondern hauptfich
lich um zeitlicher Abſichten und um
unſerer Unterdruckung willen. Folg
lich betrift der eigentliche Status Con-
troverſiæ keinesweges die Religion;
ſondern den Staat. Dis iſt das Ur
theil aller rechtſchaffenen Leute aus
beyden Religionen, die Acten- maftä
unterrichtet ſind. Ware es ihnen blos
um eine Kirche zu thun, und waren
ihre Aeuſſerungen, von je her bis jetzo,

nicht
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nicht anders beſchaffen, als daß man
ſolches mit hinlanglichem Grund ver
muthen konte: ſie hatten warlich
ſchon lang eine Kirche in der Stadt,
und die Lutheraner allhier, welche gewiß
von einem blinden Religions-Haß
freyer ſind, als viele andere Nationen
gonneten ihnen, mit mir, lieber die
Gemachlichkeit, ihren Gottesdienſt in,
als vor der Stadt zu verrichten. Al—
lein da es aus den publiquen und ge—
druckten Aecten (welche ich wunſchte,
daß Ew. choch Ehrw. ſie geleſen
hatten,) Sonnen- klar erhellet, daß
die hieſige Evangeliſch-Lutheriſche
Burgerſchaft ſich eines groſen Uebels
befurchten muſte, wenn die Herren
gReformirten! ein freyes Religions—
Exercitium, mithin mehrere Freyhei
ten, bekommen ſolten: ſo getraue ich
darauf zu compromittiren, daß nicht
nur uberhaupt alle unpartheyiſche
Leute, ſondern auch alle rechtſchaffene
unpartheyiſche Reformirten, wenn ſie
nur richtig informiret ſind uns nicht
verdencken werden, daß wir auf eine
ſolche Art handeln, wie wir handeln.
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Jch will mir den Vortheil anjetzo
nicht zu Nutz machen, Ew. qGoch
Ehrw. zu fragen, was man wol in
der Schweitz thun wurde, wenn die
Lutheraner um ein freyes Religions—
Exercitium ſupplicirten, wenn man
auch die gewiſſe Verſicherung hatte,
daß es ihnen blos um die Religion und
nicht um den Staat zu thun ware?
ſondern ich ſetze nur den Fall, wenn in
einer Reformirten Stadt eine vollkom
men gleiche Begebenheit ware, da die
Lutheraner eben das begehrten und ſich
ſo verhielten, wie die hieſige Refor—
mirten, und die Reformirten das
Recht hatten und ſich ſo verhielten, wie
die hieſige Lutheraner und es wurde
ein Gutachten von mir Segehret: ſo
verſichere ich vor GOtt, ich wurde die
Reformirten loben, und ſie Gewiſſens
wegen ermahnen, meinen auſſerlichen
Glaubens-Brudern nicht nachzugeben,
und ihr Netz ſich nicht uber den Hals
werfen zu laſſen. Bey dem allen dor—
fen Ew. chochEhrw. nicht dencken,
als wenn ich aus einem bioſen Ver—
dacht redete; denn ich habe mich ſchon

auf
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auf die gedruckte Acten bezogen, und
ich bin im Stande, Grund zu geben
von dem, was ich ſchreibe. Mich
dunckt, ich habe hiemit in der Kurze
alles geſagt, was man von einem ehr—
lichen Mann begehren kan.

Es iſt noch übrig, daß ich eine Er—
lauterung gebe uber meine Schrift
welche. ich wegen dieſer Sache aufge—
ſetzet habe, und. nunmehro in gegen
wartigen Blatern durch den Druck ge
mein mache. Jch kan nicht dafur ſte
hen „ob der gemeldte Herr zu Stras—
burg eine achte Copie davon geſehen
hat; gleichwol gebe ich gern zu, daß,
wenn ihmn auch eine wahre Abſchrift
derſelben zu Handen gekommen, und
ihm unſere Umſtande, ſamt dem ei—
gentlichen Statu. Controverſiæ, unbe
kant ſind, ihm manche Redensarten
in derſelben als unbedachtſam und
gehaſſig haben vorkommen fonnen.
Wenn ich aber wiederhole, was ich
ſchon oben. in der Vorrede von dieſer
Schrift geſagt habe, und daß ſie kei—
nesweges aus einem ReligionsHaß

herge—



Vorrede.

hergefloſſen ſondern nur die Abwen
dung einer von unſern Reformirten zu
beſorgenden Unterdruckung betrift: ſo
wird ſich hoffentlich alles vergleichen
laſſen. Jm ubrigen berufe ich mich
getroſt auf die hieſigen Herren Refor—
mirten ſelbſt, ob ſie jemals einen Haß
gegen ſich bey mir wahrgenommen,
und ob ſie nicht vielmehr mir das Zeug
nis geben muſſen, daß ich bey aller
Gelegenheit mich freundſchaftlich und
nachbarlich, auch nach meinem Amte
und in andern Borfallen, dienſtwillig
gegen ſie betragen habe? Jch werde
auch künftighin nicht ablaſſen zu zei

gen, daß ich durch GOttes Gnade ge—
lernet habe, ein Freund der Perſon
zu bleiben, wenn ich gleich mancher
Sache Feind ſeyn, und mich nach
meinen Pflichten dagegen ſetzen muß.

Endlich daß aus der geſegneten
Schweitz groſe Liebes-Gaben an die
Lutheraner ubermacht werden  iſt nicht
nur aus der Salzburgiſchen Emigran
tenHiſtorie und unſern Mimons
Geſchichten bekant; ſondern es haben

mir
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mir auch viele Kirchen-Collectanten
angeruhmet, daß ſie liebreiche Steu—
ren in der Schweitz erhalten; welches
mich ſonderlich wegen unſerer Chur—
Pfalziſchen Glaubens Bruder ge—
freuet hat, als deren meiſte Prediger,
aus bekanten Urſachen, darben muſ—
ſen; daher ich ſie auch aufs kunftige
beſtens recommendire. GOtt wird
ein reicher Vergelter ſeyn fur alle
Wohlthaten, welche auch in der Schweitz
unſern armen Glaubens-Genoſſen er—
wieſen werden. Jn unſerer Kirche ha—
ben wir bekantlich ebenfals nicht nur
das Principium, ſondern durch GOt—
tes Gnade auch viele, die es ausuben,
ohne Religions-Partheylichkeit denen
Gutes zu thun, die unſerer Hulfe be
durfen. Laſſet uns fortfahren, einan—
der gemeinſchaftlich zu dienen, es wird
unter andern den Nutzen haben, daß
wir aus der unſeligen Trennung im—
mer naher zuſammen kommen.

Der GOtt der Warheit und des
Friedens aber ſtifte ſelbſt Friede auf
dem Grund der Warheit und Einig—

keit
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keit des Geiſtes, in Chriſto dem Haupt
der Kirche, durch die Kraft des Heiligen
Geiſtes. Deſſen Gnaden- Leitung
Schutz und uberſchwenglichen Segen
Ew. HochEhrw. empfehle, und
in wahrer Liebe und Hochachtung ver
harre,

Ew. choch Ehrwurden

Franckfurt den ↄ. Sept.

1710.
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dienſtwilligſter
IJdhann Philip dreſenius D.1*4
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Das Erſte Capitel,

Worin die Grunde enthalten ſind,
welche die Erlaubnis einer Refor

mirten Kirche in der Stadt
widerrathen.

i.5 J.
vce Reformirten haben kein Recht, eine

J Kirche in der Stadt zu begehren.
Ach halte dieſes in den offentlichenAr Aecten genugſam erwieſen zu ſeyn.

los: und wenn allenfalls ein vermeyntliches Pa-
ctum de An. 1g54, iolte angefuhret werden, jo
derogiret doch vas neue angebliche Pactum de
An. i6oi. dem erſten angeblichen Pacto.

II. Es
(q Dieſer erſte Grund, auf welchem die Hauptſache be

ruhet, ſoſte hier weltlauntig ausgefuhret werden, wenn
er ſonſt nicht ſchyn hinlanglich autgeführet und bewie

J ſen
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II. Es ware hochſtgefahrlich, wenn man ihnen
eine Kirche in der Stadt erlauben ſolte. Sie wur
den nach und nach ſo wol das Regiment, als die
Handlung, vollig an ſich ziehen, und folglich auch
Herren werden uber Kirchen und Schulen.

Der allenthalben ſich geäuſſerte und bekante
Genius dieſer Leute, die vielfältige Erfahrung von
ihnen an andern Orten, und die Abiichten ihrer
Handlungen wie ſie ſolche in dieſer Stadt ſchon
uberfluſig an den Tag geleget, laſſen an dieſer
Gefahr keinen Zweifel ubrig.IlIJ. Solten die Reformirten bürch den Weg
Rechtens eine Kſtrhe. bekommen?: ſo muſte porher
der Weſtphaliſche Friede von denjenigen Machten,
denen ſolches zukomt, alſo erklaret werden, daß
ſie durch den richtigen Buchſtablichen Verſtand
dieſes FriedensVertruggs ein Recht dazu erlang
ten. Dieſes aber bleibet in Ewigkeit unmoglich.

Ziſen warr. Da aber withei nl deneg offih gedruck
Acten in groſen rechtlichen Deducribmous! udeflug

geſchehen: ſo kan ich mich Kurtze halber lediglich-dar-
auf beziehen.(9) Sie haben. kein Recht, nach dem erſien Grund;
und wir hatten eine augenſcheinliche Gefahr, nach dein
andern Grund. Wex kan uns rathen, ihnen eint
Kirche zu verſtatten? Daß unt hhber eine groſt Ge
fahr von ·hnen bevorſtehe, wennes in Anſehung der
Kircht nach lihren Willen gehen ſölte, das iſt in den
ardruckten Acten genugſam dargethan.

(ʒ Dieſer Grund kan uns in Amthung der Reicht—
Getetze und Reichs, Handlungen ühen: dieigs. Kirchen

Geſchatte beruhigen. Bleihet der Weſiphäliſche
Friede auch in dieſer Sache daz. Gkund. Geſtir.und die

Richt
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j

formirten, als diejenigen von andern Religionen, 1
die ihnen gern eine Kirche zuwenden wolten, nun J
beyh r1oo. Jahre lang, dadurch ſelbſt zu erkennen
gegeben, weil ſie ſo viele andere Wege eingeſchla J
gen. Denn hatte man denſelben durch beſagten J
FriedensVertrag erlangen konnen: ſo wurde man
nicht ſo viele Koſten auf andere Mittel angewendet, nicht ſo viele liſtige Wege geſucht, und nicht J

bald durch Bitten und Flehen, bald durch Dro J

hungen, eine Kirche heraus zu preſſen getrachtet jn

haben.V. Wenn wir auf dem Wege des Rechts J

fortgehen: ſo gehen wir ſicher vor GOtt und J
vor unſerm Gewiſſen. Es iſt eine Pflicht, daß JJ

Jwir ſolches thun, und wir ſundigen, wenn 1

wir dieſe Pflicht unterlaſſen. Denn gleich—
wie es eine Sunde iſt, wenn wir den Nechſten
in ſeinem Recht unterdrucken, damit wir uns und
unſern Nachkommen Vortheile ſchaffen mogen;
alſo iſt es auch eine Sunde, wenn wir uns durch
boſe Nachbarn freywillia  unterdrucken, und ſo
wol uns  als unſere Nachtommen, um ſehr groſe
Vortheile in geiſt- und leiblichen Dingen bringen
laſſen, welche wir doch behalten konten, wenn
wir bey vnſeri Recht ſtandhaftig blieben.
VI. Auf dieſem Wege behalten wir einen ehr
lichen Namen bey allen gewiſſenhaften Menſchen,

2 dieRichtichuur, wir es blllg und nothig iſt: ſo können
dit Reformirten krine Kirche u Franckfurt erhalten.
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daß ſie uns unrecht thun, entweder aus Unwiffen

heit, oder aus Bosheit. Benydes aber hat ein
redlicher Menſch nicht zu achten, und ein weiſer
Menſch fraget nicht nach dem Urtheil der Menſchen.

VIII. Das Leiden, welches uber uns kommen
konte, iſt noch zufallig und ungewiß. Es kan
eben ſo leicht voruber gehen, als treffen. Aber
geſetzt, es kame gewiß: ſo haben es auch ſchon
die Heiden vor ruhmlich gehalten, um des Vater
landes willen zu leiden. Chriſten ſollen noch ſtar
cker ſeyn;: und es iſt ihnen nicht nur ruhmlich, ſon
dern auch troſtlich, um des Gewiſſens willen zu
leiden.. 1. Petr. 2, 19. 20.X. Ein HauptArtickel bey dieſer gantzen Sache,

die man mit Recht eine Art der Verfolgung von
den Reformirten nennen kan iſt das Ver
trauen auf GOtt. Dieſes muß ein Chriſt niemals

aus
mnWas ich in achten Grund pom Leiden, und im

neunten von einer Verfolgung rede, dat wird man
chen Leſern, die von unſern Umſtauden keine genaue
Wiſſenſchaft haben, unbegreiflich vortommen. Wer
aber weis, wie ſie ſeit einiger Zeit mit uns umgegan—
gen; was fur Drohungen von ihnen und um ihrent
willen, auf ihre Veranlaſſung, geſchehen; und in welch
Gedrange wir dadurch gebracht worden: der.kan tei

Jnen andern Schluß machen, als daß 'ſie uns Let en

gnug



S)o 5aus den Augen ſetzen, und zur Zeit der Verfol—
aung iſt es am nothigſten. Hat man ein lebendiges
WVertrauen auf GOtt: ſo hilft er wunderbarlich,
mehr als unſere Vernunft vorher ſehen, faſſen und
begreifen kan. Jch habe dieſes oft erfahren, und
die Hiſtorien ſind voll von ſolchen Exempeln in

den alten und neuen Zeiten. Wehe dem, der an
GOtt verzaget; aber wohl dem, der auf den
HErrn vertrauet. Was wurde wol Joſeph, Mo
ſes, David, Daniel, die Apoſtel, Lutherus, und
andere GlaubensHelden gethan haben, wenn ih
nen ihr Vertrauen auf GOtt nicht durchgeholfen
hatte? Wer das Recht vor ſich hat, der darf
GOtt vertrauen, und GOtt hilft ihm: es ſey
denn, daß wir um anderer Sunden willen furch
ten muſſen, genrafet zu werden. Wer ſich aber
auch in dieiem Fall zum HErrn bekehret, der darf
getroſt hoffen, daß er die Strafe abwenden werde.
Das Exempel der Stadt Ninive iſt hiebey merck
wurdig. Es iſt wahr, daß ein dummes Ver
trauen auf GOtt eine Vermeſſenheit werden kan.
Wenn nuber das Vertrauen mit ſolchen Grunden
verbunden iſt, wie die vorhergehenden ſind: ſo kan
man es nicht dumm, noch grundlos nennen. Und

wenn man das Vertrauen aut GOtt in dieſem
Fall fur den ſchwächſten, die Vernunfts-Einſicht
aber, uünd das daher entſtehende Bereden mit Fleiſch

und Blut, oder mit der Menſchen-Furcht, fur

A'3 dengnug zufugen wurden, wenn es nach ihrem Wunſch

und Willen gingt.

tJ
1
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ſt Z ſch verdorben.
RX. Endlich komt noch der Beweggrund zur

Standhaftigkeit, daß man dadurch allein eine
Rebellion unter dem rohen Volck allhier vermei—
den kan. So gewiß es iſt, wenn wir auf dem
Wege des Rechts bleiben, daß keine Rebellion
entſtehet, ſolten wir auch, NB. wider unſern Wil
len gezwungen werden, den Reformirten den
Raub einer Kirche zu zu laſſen: ſo gewiß iſt

Re-

c) Es wirb hier einer Einwendung vorgebeuget. Man
che ſagten: GOtt habe uns Vernunft gegebeu, und
nach derſelben müſſe man handein, und durch Nachge
ben der Gefahr auswreichen. Thue man ſolches nicht,
und wolle blos im Vertrauen auf GOtt auf ſeinem
Recht ſtehen bleiben, und der Gefahr entgegen gehen:
ſo ſeh es ein dummes Vertrauen. GOtt' lob! vaß
unſer Vertrauen auf Jhñ birher ſchon in einem ſolchen
Grad legitimiret worden, als vor einem hälben Jahr
noch kein Menſch vermuthen konte. Jch bin lebendig
uberzeuget, daß das Gebet und Vertriauen auf GOtt
hierin mehr autgerichtet haben, als alle menſchliche
Weirheit.

(eu) Man wolle mir dieſen harten Autdruck zu gut hal
ten. Hatte ich zum Druck geſchrieben: ſo hatte ich
denſelben weggelaſſen; und ware ich der erſte, der die
ſe Schrift drucken lieſe: ſo wurde ich ihn vorher an
dern. Jnjwiſchen bleibets doch allemal ein Raub,
wenn man etwar zu ſich reiſſet, wozu man kein Recht
hat, es geſchehe gleich mit Gewalt, oder unter dem
Schein des Rechts.



de o 7Rebellion zu vermuthen, wenn wir unſern Wil
len dazu geben. Vie entſetzliche Folgen, die dar—
aus entſtunden, hätten wir alsdenn unſerer Ein—
willigung zu zu ſchreiben. Dieſer Punct iſt bey
der jetzigen Crili wohl zu uberlegen; denn wenn
das Feuer, welches ſchon glimmet, einmal ausge—
brochen iſt, wer wirdalsdenn ſo leicht löſchen kon—

nen?Was gegen alle dieſe Grunde eingewendet wer
den kan, das beruhet auf folgenden Gegen-Grun
den. Denn wenn dieſelbe beſtehen: ſo muſen freh
lich hier viele limitationes und diſtinctiones ge
macht werden. Wenn aber dieſelbe vor ſich nicht
beſtehen: ſo behalten dieſe ihre vollige Kraft zu be

weiſen.

Es haben mich einige verdachtig machen wollen, als
ob ich durch den zehenden Grund eine Kebellion an
zuzetteln geſucht hätte. Allein 1) iſt es in dieſer Stadt
kein Geheimnis, daß eine hochſt gefahrlicht Bewegung
unter dem Volck geweſen, ehe ich dieſes geſchrirben,

und GoOtt weis wie bekummert ich daruber war, und
wir ſtarck ich graen die verderbliche Ausbruche gear—

beitet habe. 2) Meine Abſicht war nicht, daß dieſt
Schrift unter das Volck kommen ſolte, wie ſchon in
der Vorrede angezeiget worden; wie konte ich denn
eine Rebellion zu erregen ſuchen? z) Und uber dat ha
be ich nur voraeſtellet, wat zu furchten ſey, und uicht

ermahnete dah es geſcheben ſolle.

A 4 NMas



Das Zweyte Capitel,

Worin die Grunde, welche die Er—
laubnis einer Reformirten Kirche in der

Stadt anrathen, beleuchtet
werden.

ZJejenigen, welche anrathen, man ſolte den

1 Rerormirten eine Kirche in der Stadt erJ— agendi uberhaupt: ſindwo lauben, haben nicht einerlen principia cre.

Grunde, welche ſie in der gegenwartigen Mate—
rie anfuhren, von gantz verſchiedener Gattung.
Ich lane mich jetzo nicht ein in die Grunde, wel—
che Reformirt geſinnte Perſonen bevbringen:
nicht in die Grunde, welche aus der Gleichgultig-
keit der Religionen, oder Syncretismo entſtehen:;
oder welche aus der Quelle zeitlicher Abſichten flie
ſen; denn dieſe Arten der Grunde zu unterſuchen
iſt jetzo mein Zweck nicht, weil die Frage nicht iſt,
ob die Reformirte Religion um ihrer Gute willen,
oder um ihres Rechts willen einer ſolchen Erlaub
nis wurdig ſeh? oder ob es gleich viel gelte, was
tur eine Religion allhier die Oberhand habe, die
Lutheriſche oder Reformirte? Oder ob man um
Gelds und Geſchencks willen ſich dorfe verleiten
laſſen, der Reformirten Kirchen-Geſuch auf eine
oder andere Art zu unterſtutzen? Weil ich zu mei
ner eigenen Befeſtigung die Grunde aus einander
ſetze  datjenige aber, was dieſe angefuhrte Gat-

tungen
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machen kan: ſo iſt es auch nicht nothig, daß ich
mich mit ihnen aufhalte.

Jch mercke daher nur auf dasjenige, was ſolche
Perſonen ſagen, welche dem Glauben nach gute
Lutheraner, und in ihren Handlungen redlich und
ohnintereſſirt ſind. Es kan einer ſo gut Luthe—
riſch und ſo ehrlich ſeyn in ſeinen Abſichten, wie
ich, und doch bey der Frage: Ob man den Re—
formirten eine Kirche in der Stadt erlauben ſoll?
eine andere Meynung haben. Wenn ich ſage,
man ſolle ihnen keine Kirche erlauben: ſo thue ich
ſolches aus der Abſicht, damit eine groſe Gefahr
m Eccleliaſticis und Politicis von der Stadt ab
gewendet werde. Und wenn ſie ſagen, man ſol—
le ihnen eine Kirche erlauben: ſo thun ſie ſolches
ebenfals aus der Abſicht, eine Gefahr in Eccle-
ſiaſticis Politicis von der Stadt abzuwenden.
Sie wollen ihnen nemlich lieber durch Accord ein
limitirtes, als durch Zwang ein illimitirtes Reli
gions Exercitium einraumen. Wir meynen es
alſo beyderſeits. redlich und gut mit unſerer lieben
Stadt: wir haben einerley gute Abſichten und ſind
Patriotiſch geſinnet; aber wir ſchlagen nur zwey
erley Wege ein, unſere gute Abſichten zu errei
chen. Darum will ich nun die Grunde unterſu
chen, welche dieſe redliche Perſonen fur ihre Mey
nung anfuhren.

J. Sie geben zu, daß die Erlaubnis einer Re
formirten Kirche in der Stadt vor die alte Evan
geliſche Burgerſchaft mancherley Gefahr nach ſich
ziehen halten aber dafur, wenn man ihnen die Kir—

A che
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walt dennoch ommen, und wurde alsdenn die
Gefahr noch weit groſer werden. Denn wenn ſol
ches per Accord geſchehe: ſo konte man ihnen
ihr Religions -Exercitium gar ſtarck limitiren:;

n ĩJ
25n da ſie daſelbe in dem andern Fall gantz frey und

ohne Limitation erhalten dorften.
Il. Durch ſolche Conditiones konte man der

Burgerſchaft groſere Vortheile zuwenden, als
wenn die Reformnten keine Kirche in der Stadt
hatten, und alles in ltaru quo bliebe. Man kon
te z. E. die Bedingung einflieſen laſſen, daß ſie
ſich Rechts begabben, welches die Burgers—
Tochter in Anſehung ihrer Verheurathung mit
Fremden genieſen. Daß kein Reformirter in die
Handwercks-Zunfte aufgenommen werden ſolte etc.

Iil. Den Stadt-Aemtern müuſten ſie ebenfals
auf immerdar entſagen.

IV. So oft ein Reformirter ein Burger wur
de: ſo muſte er dieſe Bedingungen in ſeinem Bur
ger-Eid beſchworen.

V. Nebſt dem muſte man ſich die Garanitie
von dem Kayſer und dem gantzen Romiſchen Reich
daruber ausbitten. Kein ſtärckeres Band ſey in
der menſchlichen Geſellſchaft, als  der Eid und ei
ne ſolche Garantie; folglich ſey es billig zu glau
ben, daß die vorgeſchriebene Bedingungen wurden
gehalten werden.

J

VI. Ueber das alles ſey ja kein groſer Unter

ſchied zwiſchen einer Kirche in der Stadt und vor
der Stadt. Da man nun ſo groſe VortheileZ J durch eine Kirche. in der Stadt. erlangen konne:

ſo
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ſo erfordere es die Klugheit, uber dieſen geringen
Unterſchied hinaus zu gehen.

VII. Endlich muſſe man hiebey auch an die
Nachkommen gedencken. Denn geſetzt, man gä—
be ſeine Einwilliqung nicht:; geſetzt, die Refor—
mirten erhielten ſo denn durch Gewalt das freye

Religions--Exercitium in der Stadt ohne einige
Limitation, und wir erlangten folglich nicht ſol—
che ſtattliche Bedingungen: Was wurden unſere
Nachkommen von uns ſagen, wenn ſie erwege—
ten, daß es blos in unſerer Hand geſtanden,
ihnen die groſe Vortheile zu bedingen, und hatten
es doch mcht gethan? Wüurden ſie uns nicht fur
nachlaſige Vater, oder fur unkluge blinde Eife
rer halten?

Wo ich mich recht entſinne, ſo ſind dis die
Grunde alle, welche ich von den redlichſten und
ſcharfſinnigſten Vertheidigern dieſer Meynung ge
horet habe.

Nun kan ich zwar nicht leugnen, daß mir dieſe
Grunde ſehr wichtig vorkommen, wenn ich die

ſelbige an ſich ſelbſt betrachte. Sie ſind allerdings
wurdig, wohl uberleget zu werden; ſonderlichvon
Obrigkeitlichen Perſonen, deren Weidheit in ver
wirrten Fallen alle Umſtande zuſammen nehmen
muß, um aus zweyen Uebeln das geringſte zu er
wehlen. Jch ſtelle mir auch vor, daß ſolche Her
ren, die am Ruder ſitzen, wenn ſie in ihrem Ur—
theil den gantzen Umfang verdrieslicher Umſtande
zuſammen erwegen, nach den Geſetzen der Staats—
Klugheit oft gantz andere Schluſſe abfaſſen muſ
ſen, als ihre eigene Neigung wunſchet, und als

die
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einen richtigen Blick zu thun.

Dem ohngeachtet aber ſteigen mir gegen die an
gefuhrte Grunde ſolche Zweifel auf, die mir nicht
zulaſſen, denſelben Beyfall zu geben, und dieje
nige Grunde zu verlaſſen, welche die Erlaubnis
einer Reformirten Kirche in der Stadt widerrathen.

Alle dieſe Grunde flieſen aus zweyen Quellen,
die an ſich noch nicht ausgemacht, ſondern ſehr
ungewiß, zweifelhaft, und ſo beſchaffen ſind, daß
das Gegentheil, davon mehr Warſcheinlichkeit hat.
Sie kommen nemlich her aus einer Furcht, wo
nichts zu furchten iſt, und aus einer oofnung,
wo nichts zu hoffen iſt.

Man furchtet, die Reformirten wurden gegen
alle Rechte etwas erhalten, welches ſie in faſt zwey
hundert Jahren nicht haben erhalten können. Man
furchtet, unſere Standhaftigkeit, die zwey hundert.
Jahre ſo furtrefliche Dienſte geleiſtet hat, tange jetzo
erſt an ſchadlich zu werden, und unſern Untergang
zu befordern. Man furchtet, GOtt, welcher uns
zwey hundert Jahre gegen die Liſt und Gewalt dieſer
Leute beſchutzet, werde uns jetzo verlaſſen. Man
furchtet, der Weſtphaliſche Friede, welcher ſchon
hundert Jahre lang den Reformirten dieſer Stadt
das freye Religions Exercitium abgeſprochen,
mochte jetzt ſo ausgeleget werden, daß er ihnen nicht
mehr im Wegne ſtunde.

Alle dieſe Puncten ſind an ſich noch lange nicht
ausgemacht, ſondern ſehr ungewiß und zweifel

haft: und nehme ich davon das Gegentheil: ſo finde

ich
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ich darin weit mehr Warſcheinlichkeit. Es iſt mir
viel warſcheinlicher, daß die Reformirten dasjenige
nicht erhalten werden, was ſie zur Zeit unſerer
Vorfahren nicht erhalten konten, wenn wir nur
auf dem Wege unſerer Vorfahren bleiben. Es iſt
mir warſcheinlicher, daß unſere Standhaftigkeit,
die ſich auf GOtt und die Gerechtigkeit grundet,
nutzlich, als daß ſie ſchadlich ſenn werde. Es iſt
mir warſcheinlicher, daß GOtt ſeine Verheiſung
halten, der gerechten Sache beyſtehen, und ſeine
Strafgerichte, wenn wir ihn hertzlich anrufen,
von uns in Gnaden abwenden werde, als daß er
ſein Wort brechen, die gerechte Sache verlaſſen,
dahingegen die Liſt und Falſchheit der Menſchen
unterſtutzen, und derjemigen Gebet verſchmahen
ſolte, die ihn um Abwendung der Strafe anruffen,
ſolten auch nur zehen Perſonen in dieſer groſen
Stadt ſeyn, die ſolches thaten. Es iſt mir auch
viel warſcheinlicher, daß der Weſtphaliſche Friede
nimmermehr zum Beſten der Reformirten in dieſer
Stadt konne ausgeleget werden, als daß man ihm
nur den geringſten Schein ſolte geben konnen, der
ihnen zu ſtatten kme.

Man hoffet, die Reformirten, welche zwey
hundert Jahr lang ihre Limites uberſchritten, ob
ne ſchon von Anfang ſehr ſchwach und arm waren,
wurden ſich jetzo, da ſie reich und machtig worden
ſind, limitiren, oder Limites vorſchreiben laſſen.
Man hoffet, ſie wurden ſich eines ſolchen Vor
theils begeben, welcher die Pflantzſchule ihres ſchnel

len Anwachſes ausmachet. Man hoffet, ſie wur
den auf die Handwercker renunciren, da ſie doch

auf



leute vorbehi ghn, un den V ernſt ihren
Glaubensgenoſſen, ſolten ſie auch auſſer dem Ge
biet der Stadt wohnen, zuzuwenden. Man hof
fet, ſie wurden kunftighin nicht nach Stadt-Aem
tern trachten, wenn ſie mehr Freyheit haben, da
ſie doch bisher darnach getrachtet, ob ſie ſchon
ſolche Freyhejt nicht hatten. Man hoffet, die Ver
ordnung von ihrer Burgerlichen Beeidigung werde
Stand halten, da ſie ſich doch ſchon zwey hundert
Jahr lang bemuhet, alle Verordnungen, die ihnen
nicht anſtehen, aus dem Wege zu raumen. Man
hoffet, ſie wurden ſich durch. eine Garantje in
Schrancken halten laſſeri, da ſie ſich doch durch
den Weſtphaliſchen Frieden nicht in den Schran
cken halten laſſen. Dieſe gantze Hofnung iſt nicht
nur hochſt ungewiß und zweifelhaft; ſondern es iſt
auch ſehr warſcheinlich, daß nach allen ihren
Puncten das Gagentheil zu furchten ſey.Um dieſes alles etwas klarer darzuſtellenz ſs will

ich meine Gedancken uber ein jedes Argumnent in
ſonderheit beyfugen.Ad l. geſtehe ich zwar zu, daß die Furcht, ſie

mochten eine Kirche mit Gewalt bekomnjen, jetzo
einen groſern Schein habez alg jemals. Denn
ſie haben nicht nur vor etlichen Jahren einen groſen
Theil der ReichsVerſammlung zu Regenſpurg

Il aufi
5 Dieſe Furcht iſt, GOtt loh! ſeit dem ich vleſen ge,

ſchrieben, groſten Theils gebrochen', nachdem GOtti
die Hochſte Reicht Stande gelencket, daß Sie Sich
unſerer bedrangten Stadt ernſilich angenonimen baben.



ShoO 15auf ihre Seite gebracht; ſondern ſie haben es auch
dahin zu lencken gewuſt, daß Jhro Kapyſerliche
Majeſtat, vermittelſt einer Hof-Commiſſion, ein
ernſtliches Reſcript ergehen laſſen, man ſolte ihnen
eine Kirche in der Stadt zu bauen erlauben. Al—
lein die aus dieſen Umſtaänden erwachſende Furcht
ſcheinet mir nicht ſo gros zu ſeyn, daß man um
derſelben willen ſich ſolte bewegen laſſen, ihnen zu
willfahren. Denn

1) Haben wir das Recht und die Freyheit,
die Allerhochſte Kayhſerliche Hof-Commilliones
zu verbitten, weil, ſolche wider die Kayſerliche
WahlCapitulqtion ſind.2) Haben wir das Recht und die Freyheit,

einen Reeurſum ud Comitia zu nehmen, wodurch
zuin wenigſten die Sache  einen Aufſchub gewinnet,
der uüs ohnmoglich ſchablich ſeyn kan. Hingegen
konnen ſich inzwirchen ſolche Dinge zutragen, die
uns ſehr nutzlch werden, und der Sache einen
gantz andern rauf geben konnen.
„J. Habyn  wir das Recht und die Freyheit,daraur fentiglich ju beharren, dogß das Geſuch der

Reformirten ReichsGeſetza maäng entſchieden, und
dabeh der Weſtphalilſche ſriede. zum Grund geleget
werde. Dieies einzige Moment verwandelt alle

und wir gewif obſiegen werden.
Furcht in Homuna, daf unſere Gegner verlieren,

i  t 495F„ch8 4

J

ſe) Zwiſchen Recht und Frevheit iſt ein groſer Unter—
ichied. Mancher, hat dät heſte Recht znuber er darf

ſich deſelben ĩtht bedienen.



 ESSS nicht fur rathſam halten. Jch rede jeko von dem
Fall, wenn das kunftige Uebel gewiß komt, und
wir ſehen es nicht gewiß voraus.

7) Nun konnen wir aber nicht einmal vermu—
then, daß dis kunftige Uebel gewiß kommen werde:
ſondern es iſt im Gegentheil gewiß zü hoffen, daß
es gantzlich verſchwinden werde, wenn man bey
den Reichs-Geietzen bleibet. Folglich ware es
noch weniger rathſamn um einer ungegrundeten
Furcht willen einen: ſo gefährlichen'Schritt zu
wagen.

8) Jch gehe aber noch weiter, und ſetze den Fall,

das Uebel kame gewiß und wir wuſten es auch ge
wiß, daß es kommen wurde: ſo konte ich doch nicht
rathen, eine Kirche freywillig zu erlauben. Denn
entweder erhielten ſie eine Kirche durch Gewalt mit
limitirten Bedingungen, oder ohne Limitation.
Jm erſten Kall wurden wir nicht mehr dabeh ver

lieren,
(e) Dieſe Veranderung iſt unt inzwiſchen noch heilſamer

worden.



w)o( 1lieren, als wenn wir ihnen eben ſo viel freywillig
einraumeten. Es ſtehet mir hiebey nicht im Wege,
daß wir uns durch den Weg des Accords beſſere
Conditiones verſprechen konten, als durch den
Weg der Gewalt, weil uberhaupt auf dergleichen
Bedingungen ſich nicht zu verlaſſen iſt. Jn dem
andern Fall fetze ich voraus, daß bey den Refor
mirten ein bedingtes Religions-Exercitium in
tunfzig Jahren ein unbedingtes ſeyn wird. Und
ſo betraget der gantze Unterſchied funfzig Jahre
in welchen wir mehr Vortheil zu haben vermeynen,
aber deſto mehr geplaget werden. Ach wie wur—
den wir an dem kleinen Damm unſerer Bedingun
gen in den fünfzig Jahren zu placken und zu flicken
haben, und darauf wurde der Strohm des Ver—
derbens deſto heftiger einreiſſen, und unſere Be—
dingungen auf einmal wegſpuhlen. Wenn wir
alſo auch gewiß wuſten, daß ſie eine Kirche durch
Gewalt ohne Bedingungen erhalten ſolten: ſo
ware es um der funfzig Jahre willen nicht der
Muhe werth, uns in unſerer Standhaftigkeit irre
machen zu laſſen. Gewalt leiden ware uns ruhm
licher, als aus Furcht etwas thun, welches keinen
ſonderlichen Vortheil brachte, und uns nur auf
eine kurtze Zeit zu geplagten Damm glickern machte.

Ja der Weg der Gewalt konte uns nutzlicher wer
den, als der Weg unſerer Bedingungen. Denn
unſere Evangeliſche Burgerſchaft wurde einen ſol
chen Abſcheu vor den Reformirten bekommen, daß
ſie ſich um ſo viel weniger in andere gefahrliche

Gemein
Ex haben ſich Chriſtlich geſinnte Refornurten daran

B geſto
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einlieſen, u fh urg V »en deſto
ſteifer hielten. Auch konte der Weg der Gewalt,
der den Reformirten jetzt ſo vortheilhaft ſchiene,
mit der Zeit einen gantz andern Schwung gewin
nen, der ihnen ſchädlich wurde. Lvie leicht kon—
ten ſich die Reichs Umſtande verandern, daß unſer
unvergebenes Recht wieder gultig, und der Weſt
phaliſche Friede wieder unſere Vormauer wurde.

Ad Il. Was die Condiriones anlanget, welche
man den Reformirten vorſchreiben will, ſo habe ich
dabey folgende Bedencklichkeiten.1) Zweifle ich vollkommen daran, daß ſie der

gleichen Condiriones eingehen werden, welche
den Evangeliſchen Burgern groſere Vortheile, als
dieſelbige bisher gehabt, bringen konnen. Sie
werden ſich nimmermehr dazu verſtehen, das bis
her gehabte Recht der Burgers-Tochter aufzuge-
ben, wenn ſie nicht zum voraus die gewiſſe Hof

nung
geſtoſen, daß ich hier unſern Burgern einen Abſchen
fur der Gemeinſchaft und Verttaulichkeit mit den Re—
formirten einzupflantzen geſucht hatte. Allein ich muß
1) abermals wiederholen, daß dieſe Schritt. nicht für
das vablicum geſchrieben worden 2) baß daz Wort
gefahrlich den Ausſchlag aebe, und eine ſolcht Gemein
ſchaft und Vertraulichkett anjeige, welche die Unſrigen
vollends um ihrt auſſerliche kirchlicht und politiſche Frey
heiten bringen konte; daß ich folglich hier nicht redr
weder von einer auf beyden Seiten unſchadlichen Bur
gerlichen xrtundſchaft, als wozu ich ohnedem alle Arten
von Metnchen und Religionen ermahne; noch von ver
bruderlichen Liebe und Vertraulichkeit, welche unter
Kindern GOltes beſtrhen kan und miß.



W E

SJo( 19nung haben, daſelbe durch ihnen ſchon bekante
Wege wieder zu erlangen. Wegen der Aufnahm
in die Handwercks-Zunfte dorfte weniger Schwie—
rigkeit obwalten. Dieſer Punct iſt ohnedem bis—
her von ihnen nicht ſo ſtarck getrieben worden:
ſondern ſie ſehen ihn nur an, als eine Folge von
andern Freyheiten./ welche vorher gehen muſſen.
Sie konnen ſich alſo hierin gefällig erweiſen, ohne
ihre Haupt-Abſichten zu verandern.

J2) Vor etlichen Jahren wurde deliberiret, ob
J

man ſich in einen Vergleich zu einer Kirche vor der u
Stadt einlafſen ſolte? Es wurde dabey erinnert, J

wenn ſie nur das geringſte erwehnen wurden, daß
ſie eine Kirche in der Stadt haben wolten: ſo wurde
man ſogleich abbrechen, und ſich weiter in nichts J
einlaſſen. Unter dieſer Bedingung wurde beliebet,
man wolte ihre Vorſchlage anhoren, doch unter
der ausdrucklichen Bedingung, daß ſie ihre Abſicht
blos auf eine Kirche vor der Stadt richten muſten.
Was geſchahe Man fing nur an, ſie zu horen:
ſo ſchrieben ſie uns den Augenhlick die Bedingungvor, es muſte eine Kirche in der Stadt ſeyn, ſonſt n
konten ſie ſich nicht einlaſſen. Zu unſerm Ungluck
theileten. ſich unſere Meynungen, und da hatten
diejenigen das Heft, nicht mehr in det Hand, die
vom Anfang meyuelen, man wurde, der Abxrede
gemaaor gleich alle Tractaten abbrechen, wenn die 5
Reformitken eine: Kirche in der Stadt begehrten.
Was daraus fur einedrange erfolget, das lieget
am Tagen Walten wir nunmehro als ſolche han
deln die in dem.erſten Trenen uberwunden wor
den; wolten wir:ihnen die Propoſition thun, ſie

vn.
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ſolten zwar eine Kirche in der Stadt haben; aber

gen theilen ſich wieder, und dadurch wachſet ihnen
eben der Vortheil zu, daß ſie einen Schritt naher
zu ihrem Zweck eines ſchlecht bedingten, oder gar
ohnbedingten ReligionsExercitii kommen. Sie
werden gewiß dieſen Weg deſto dreiſter einſchlagen,
da ſie ſich jetzo mehr, als jemals, auf hohe Poten
taten verlaſſen, und durch Gewalt alles, was ſie
wunſchen, zu erhalten hoffen.

3) Aber geſetzt, ſie gingen alle unſere Bedingun
gen ein: Was konnen wir darauf bauen? und wie
lang wirds wahren? Wer das Haupt Werck
durchtreiben kan, der kan auch das Neben-Werck
durchtreiben. Die Wege, die ſie bisher gefunden
haben, finden ſie immer, und ſie konnen eher zu
ihrem Zweck kommen in ſolchen Dingen, wo ih
nen die Reichs-Grund Geſetze nicht im Wege ſte
hen, als wo ſie dieſelbige zu uberwinden haben.

Ad III. Hat eben die Bewandnis, wie das
zweyte Argument, weil es auch zu. den Bedingun
gen gehoret. Und wie. weindie Refotmirten. da
mit zuerſt anfingen, ihre Vetheiſungen zu.hrechen,
daß ſie in den Rath zu kommen ſuchteti?: Dis ware
der nechſte Weg, auch jhre /ubrige Zuſagen deſto

leichter



S)o 21leichter aufzuheben. Dasß ſie ſuchen, je eher je
lieber in den Rath zu kommen, daran iſt wol
kein Zweifel. Die Proben davon ſind bekant.
Dieſe Abſicht werden ſie niemals aus dem Sinn
ſchlagen, und die erſte Gelegenheit, die ihnen
bequem ſcheinet, werden ſie ergreifen, um dieſelbe
auszufuhren.

Ad IV. Dieſer Punct gehoret zu den harten
Bedingungen; daher es warſcheinlich iſt, daß die
Reformirten ihn gleich anfanglich im Vergleich
werden abzulehnen ſuchen, etwa auf die Art, wie
ad Arg. II. num. 2. iſt gezeiget worden. Wo
nicht: ſo werden ſie ſchon andere Wege finden,
denſelben zu vereiten. Wie leicht können nicht
ihre Nachkommen die Ausflucht, welche ihre jetzt—
lebende Vater ſich auch ſchon zu Nutz gemacht
haben, hervorſuchen und ſagen: Was unſere
Vorfahren bey dem Kirchen-Vergleich eingegan—
gen, das geſchahe aus Noth: die Umſtande habens
nicht anders zugelaſſen, und ſie haben uns nichts
vergeben konnen.

Ad V. Go reſpectable die Garantie des Kay
ſers und gantzen Reichs iſt, und ſo unverletzt die
darunter geſchehene Vertrage ſolten gehalten wer
den: ſo wird ſolche doch nicht hinlanglich ſeyn, die
Reformirten dieſer Stadt in den Schrancken zu
halten. Denn1) Kan ſie ja, wie ſchon oben angemercket wor

den„er Weſtphaliſche Friede nicht in Schran
cken haiten, weicher burch ſo viel MenichenBlut
erworben worden, und an denen Feſthaltung in
allen Artickeln dem gantzen Romiſchen Reich und

B3 einem
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ſichten dem g tz Welt- Jheil Europa unend
lich mehr gelegen iſt, als an einer Garantie, ſo
nur eine Reformirte Kirche betrift.

2) Es laſſen ſich Wege finden, die hochſte und
hohe Garants entweder zu einer Jnactivitat, oder
gar auf ihre Seite zu bringen.

3) Oder wenn dis unmoglich ware: ſo laſſen
ſich Wege finden, einen anſehnlichen Theil der
MitContrahenten ſelbſt ſo weit zu lencken, daß
ſie geneigt werden, ſich ihres garantirten Rechts
zu begeben.

Ad VI. Obſchon der Unterſchied zwiſchen einer

Kirche in und vor der Stadt an ſich ſelbſt zering
iſt, ſo iſt er doch nach den Abſichten, weleze die
Reformirten mit ihrem KirchenGeſuch verbinden,
ſehr gros. Jch ſetze1) den Fall, wenn die Reformirten, um eine

Kirche in der Stabt zu bekommen, ſolche ſchwert
Bedingungen eingehen ſolten, als man von ihnen
hoffet, und ohne welche man ihnen ihr Anſuchen
abſchlagen will: wurden ſie nicht eben dadurch
aufs allerdeutlichſte zu erkennen geben, daß dieſer
Unterſchied ſehr gros in ihren Augen ſey? Denn
um einer bloſen Kleinigkeit willen werden ſie gewiß
das groſe Privilegium bey Verheurathung ihrer
Tochter, welches der eigentliche Grund ihrer ſtarcken

Aus
J

Solte et auch nur ſub- obrestjtie geſchehen als
fur welchen Hintergehungen auch dir weiſeſte und ge
rechteſte Regenten in der liſtien und boſen Welt uicht
ſicher ſind. uu



—Qn 2Ausbreitung iſt, inicht wegaeben, und noch andere
ſtattliche Vortheile fahren laſſen, worauf ſie ſuh nach
und nach Hofnung machen. Entweder muſſen ſie
nicht Muth haben, die Bedingungen zu halten; oder
ſie handeln thorigt, wenn ſie dieſelbe eingehen um ei—

ner Klemigkeit willen. Sie verſprechen uns groſe
Dinge, und ſpiegeln uns dasjenige, was ſie dagegen
begehren, ſehr klein vor. Wer muß nicht daraus
ſchlieſen, daß ſie entweder ſelbſt blodſinnig ſind,
oder daß ſie uns fur blodſinnig halten?

2) Wenn der Unterſchied ſo klein in ihren Augen
ware!:ſo wurden ſie in den benden letztern Jahren
nicht ſo viele Muhe und Koſten angewendet haben,
eine Kirche in der Stadt zu erlangen. Vor zweh
Jahren konten ſie ſchon eine Kirche vor der Stadt

haben; aber ſie nahmen ſie nicht an, ob ſie ſchon
in vorigen Zeiten damit zufrieden zu ſeyn vorgaben.
Und was wolten ſie denn haben? Eine Kirche in
der Stadt. Was thaten ſie blos um dieſes Un—
terſchieds willen? Sie faſten den Schluß, ſie
wolten ſichs  erſtaunliche Summen Geldes koſten
laſſen. Sie bewegtenn daruber das gantze Romiſche
Reich. Sie wurden gantz Europa bewegen, wenn
ſie konten. Sie ſetzen um dieſer einzigen Urſache
willen den Magiſtrat und die ganze Burgerſchaft
in den auſſerſten Verdruß und Gedrange. Sie

zerrelſſen das Band des guten Vernehmens zwi
ſchen dem Kayſer, wie auch andern Monarchen,
und zwiſchen dieſer Stadt. Sie vergeſſen den
Reſpect; den ſie ihrer hohen Obrigkeit ſchuldig
ſind, unter:deren Schutz ſie leben, und unzehlige
Gluckſeligkeiten genieſſen. Sie machen ſich ver

B 4 haſt
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ch ſſ Das alle thun ſielieber, als daß ſie eine Kirche vor der Stadt an
nehmen, die man ihnen nicht einmal ſchuldig ware,
ſondern aus Gnade und Liebe zum Frieden erlau
ben wolte. Ja wenn auch eine Rebellion daruber
entſtehen, und die gemeine Wohlfahrt zerruttet,
MemihenBlut vergoſſen, und viele Einwohner
dadurch in den auſſerſten Ruin geſturzet werden
ſolten: ſo wollen ſie das alles lieber mit gleichgul—
tigen Augen anſehen, als eine Kirche vor der Stadt
haben. Und doch ſuchen ſie uns weis zu machen,

der Unterſchied, den ſie ſuchten, ſey gar gering,
und nicht Nennens werth. Wie konnen wir an
ders glauben, als daß, wenn ihr Mund ſagt:
Der Unterſchied iſt ſehr klein; ihr Hertz da
bey dencke: Er iſt ſehr gros, und von der
äuſſerſten Wichtigkeit? und wer kan anders
dencken, als daß ſie unter dem kleinen Unterſchied
nach keiner geringern Sache, als: nach der volligen
Herrſchaft uber die ganze Stadt trachten?

3) Aber wie iſt es moglich, mochte man ſpre
chen, daß ſie von dieſem einzigen Unterſchied ſo
groſe Dinge erwarten können, die mit ihren ent
ſezlichen Bemuhungen, welche ſie zu dieſem Zweck
anwenden, ein Verhaltnis haben? Jch antworte
uberhaupt, daß derjenige, der einen geheimen An
ſchlag ſchmiedet, naturlicher Weiſe ſeine Abſich-
ten, die ſeine darauf gerichtete Handlungen regie
ren, beſſer kenne, als der ſcharfſinnigſte Staats
Mann, welchem der Anſchlag verborgen iſt. Der
Projectenmacher kan fehlenz: iſt er aber vernunf

tig,



S)o 25tig, liſtig, falſch, reich, ungerecht, und kan ſich
Hofnung machen auf eine groſe und machtige Un—
terſtutzung: ſo dorfen wir nicht dencken, daß er
unſchuldige Abſichten habe, wenn er groſe Anſtal—
ten auf ein gering ſcheinendes Mittel waget. Son
dern die Klugheit heiſet uns vorſichtig zu ſeyn,
mehr auf ſeine Bemuhungen und Anſtalten, als
auf das kleine Mittel zu ſehen, und zu geden—
cken, daß es ihm allenfalls gelingen mochte, ſei—
nen boſen Anſchlag zu unſerm Ungluck auszufuhren.

4 Unterdeſſen laſſen ſich doch einige Wirckun
gen errathen, die mit der Mittels-Urſache, oder
mit einer Kirche in der Stadt, vorzuglich vor einer
Kirche auſſer der Stadt, in einer genauen Ver—
haltnis ſtehen. Jch will nur zwey ſolcher Wir
ckungen anfuhren, welche zu dem groſen Zweck der
Reformirten ſchon hinlanglich ſind; daher es auch
wol ſehn kan, daß ich damit hinter das gantze Ge
heimnis ihres kleinen Unterſchieds komme.

5) Die eine Wirckung beſtehet darin: Wenn
ſie es durchtreiben, daß ſie nach einem faſt zwey
hundertjahrigen Widerſvruch eine Kirche in der
Stadt bekommen: ſo haben ſie ein Meiſterſtuck
gemacht, das kaum ſeines gleichen hat in allen
Hiſtorien. Dieſes Meiſterſtuck iſt nicht nur eine
trefliche Nahrung fur ihre eigene Ambition, die
ſich ſchon jetzt was zu gut darauf thut, theils in
ihrem Betragen gegen ihre Evangeliſche Mitbur—
ger allhier, theils in ihrem auswartigen Zei
tungsRuhm, der ſchon ganze Blatter von grund
loſen Pralereyen einnimt; ſondern es macht ih—
nen auch einen unvergleichlichen Credit. Was

B5 fur



fur kluge Leute muſſen das ſeyn, wird es heiſen,
welche die Wege haben finden konnen, zu ihrem
Zweck zu kommen? Was fur geſezte und ſtand—
haftige Leute, die ſo unermudet in ihren Hand
lungen geweſen? Was fur angeſehene Leute, die
im ganzen Romiſchen Reich einen ſolchen Beyfall
gefunden, ohnerachtet ihnen alle Reichs-Geſetze
zuwider waren? Was fur reiche Leute, welche
die unermeßliche Koſten haben anwenden konnen?
Dieſer Credit befordert ihre Handlung gar ſehr.
Jhre Glaukens-Genoſſen in Holland, Engelland,
in der Schweitz und andern Orten, thun was
ſie konnen, nicht nur um des Credits willen,
ſondern auch aus herzlicher Mitfreude, daß ihre
Bruder endlich triumphiret. Sie ſetzen dieſelbe
in den Stand, das vollige Uebergewicht in der
Handlung an ſich zu ziehen, und durch den Weg
des Uebergewichts bringen ſie auch die Handels
Leute von andern Religionen an ſich. So gern
ich ihnen dieſen und noch groſere Vortheile gon
nen wolte, wenn es ohne Ruin anderer Leute, ſon

derlich unſerer Mitbruder, geſchehen konte: ſo
gewiß iſt es, daß ſie dadurch viele Familien die
ſer Stadt ins Verderben ſturtzen wurden. Aus
dem Uebergewicht folget die Uebermacht:
und aus der Uebermacht die Ueberherrſchaft.

6) Die andere Wirckung beſtehet darin: Ei
ne Gemeine, die ihre Kirche nicht in- ſondern nur
auſſer der Stadt haben kan, wird an einem ſol—
chen Ort als fremd angeſehen, und jederman halt
dafur, ihre Religion werde nur aus Gnaden ge
dultet; folglich ware ſie fur Bedruckungen nicht

ſicher.



S o( 27ſicher. Ein: Gemeine aber, die eine Küche in der
Stadt hat, wird fur einheimiſch, fur vollig reci—
pirt, und fur ſo gultig gehalten, als andere Re—
ligions-Gemeinen an eben dem Ort. Dieſer Un—
terſchied iſt nicht nur fur die Selbſt- Liebe einer
jeden Religion ſehr betrachtlich; ſondern er kan
auch zur Aufnahm des Reformirten Weſens in
dieſer Stadt gar vieles beytragen. Denn diejeni—
ge auswartige Kaufleute, welche in Holland, in
der Schweitz, und an andern Orten, ihr freyes
ReligionsExercitium haben, und doch gern hier
wohnen mochten, werden nicht hieher ziehen, wenn
ſie als Leute, die man blos aus Gnaden dultet,
muſſen angeſehen werden. Hingegen wenn ſie ei—
ne ordentlich privilegirte Religion ausmachen, wie

andere Religionen: ſo haben ſie nicht die gering—
ſte Schwierigkeit, hier zu wohnen. Geſetzt, daß
diejenigen nicht auf dieſen Unterſchied ſehen, wel
che den Reichthum und die Handlung, wodurch
ſie ſolchen erwerben, zu ihrer Religion machen:
ſo ſehen doch diejenigen darauf, welche ihre geiſt—
liche Religion hochachten, oder unter dem Schein
der Religion gern weltliche Herren werden wollen.
Der Zuwachs aber von Reformirten, zumal wenn
es reiche Perſonen und HandelsLeute ſind, be
fordert allemal ihr Uebergewicht, Uebermacht
und Ueberherrſchaft.

7) Wenn ſie aber dieſe beyde Wirckungen nicht
vor Augen hatten, und der Unterſchied an ſich

nichts bedeutete: ſo wurde doch die Art und Wei
ſe, wie ſie ljetzo eine Kirche in der Stadt erlange—
ten, denſelben ſehr anſehnlich machen. Sie ſuchen

uns
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Weſtphaliſche Friede gantz directe das Wort re

uns durch Kayſerliche HofCommilſiones der
maſen in Furcht und Schrecken zu jagen, daß
wir aus Furcht den Weſtphaliſchen Frieden, die
Kayſerliche Wahl-Capitulation, und alles, was
uns zu ſtatten kommen kan, vergeſſen, und nur
geſchwind und in der groſten Eilfertigkeit, damit
wir uns ja aus dem erſten Schrecken nicht recolli
giren mochten, zu allem, was ſie begehren, Ja
ſagen ſollen. Wenn ihnen dieſes Mittel dismal
zu Gluck ſchlagen ſolte: O wie behertzt wurden ſie
es wieder ergreifen? könten ſie nicht bald darauf,
ehe unſere Schrecken-volle Ohnmacht noch gantz
lich verſchwunden, durch eben den. Weg mit den
ſtarckſten Drohungen begehren, man ſolle ſie in
aller Eil zuRaths-Gliedern aufnehmen? Und ich
mochte wiſſen, was wir in dieſem Fall thun wol
ten? Handelten wir nach den Principiis der
Furcht, wie wir bey der jetzigen Einwilligung zu
einer Kirche in der Stadt gethan hatten: ſo ka
men ſie in den Rath, ehe ein Jahr verginge.
Will man einwenden: Ey, das wurde man nim
mermehr eingehen! So frage ich: Was wolte
man denn thun? Wird geantwortet: Man muſte
ſich, nach dem Jnhalt der Wahl-Capitulation,
die HofCommilſiones verbitten, und lieber den
Recurſum ad Comitia ergreifen: ſo gebe ich zu
bedencken, ob man dieſes nicht lieber jetzo bey dem
erſten Sturm thun ſolle, damit der zweyte weg
bleibe? Und in welchem Fall haben wir das gro
ſte Gewicht, wenn wir ad Comitia gehen? Jn
der wichtigen Kirchen-Sache, in welcher uns der

det,
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SWJo( 29det, und noch kein reelles præjudicium gegen
uns erwachſen iſt: oder in einer Raths -Wahl,
da uns ſchon durch unmittelbare HofBefehle prœ-
judicia in den Weg geleget worden?

Ad VII. Die Beſorgnis wegen der Verant—
wortung bey den Nachkommen gewinnet nun eine
gantz andere Geſtalt. Wir muſſen aber von ſol—
chen Nachkommen reden, welche die gegenwarti—
ge Grunde unſerer Handlungen künftighin recht
einſehen werden. Benhy denen ſtehen wir ſicher,
wenn wir den Reformirten ihr Geſuch ſtandhaftig
abſchlagen, ſie mogen denn eine Kirche mit Ge—
walt bekommen, oder nicht. Bekommen ſie kei—
ne Kirche: ſo wird die Poſteritæt unſern guten
Muth bey unſerer guten Sache loben, und ſich
uber unſern Sieg freuen. Bekommen ſie aber
eine Kirche mit Gewalt: ſo werden ſie uns fur un—
ſchuldig halten an ihrem Verderben. Sie werden
uns nicht verdencken, daß wir uns unſere Einwil—
ligung durch ſolche Bedingungen nicht haben ab
kaufen laſſen, von welchen wir voraus wuſten, daß
unſere Gegner dieſelbige nicht halten, und daß un
ſere Nachrommen nicht den geringſten Vortheil
davon genieſen wurden. Sie konnen uns daher
weder fur nachlaſige Vader, noch fur blinde
Eiferer anſehen. Nicht das erſte: denn ſie wu
ſten, daß wir nach den Reichs-Geſetzen alles ge
than, was uns moglich war. Nicht das an
dere: denn ſie wurden, am beſten, obſchon zuih
rem groſten Schaden, erfahren, daß es den Re
formirten nicht um. eine bloſe Kirche, ſondern um
das Ulebergewicht, Llebermacht. und Herr

ſchaft,
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30 S)o(ſchaft, zu thun geweſen ſey, und daß wir folg
lich nicht als blinde Religions-Eiferer uns denſel
ben widerſetzet: ſondern als kluge und ſorgfältige
Vater den Umſturtz unſerer gantzen Verfaffung
in Eccleſiaſticis Politicis abzuwenden gefucht
hatten.Hingegen wurde das Urtheil unſerer Nachkom

men gantz anders lauten, wenn wir den Refor
mirten eine Kirche in der Stadt erlaubten, und
kame darnach alle das Ungluck, welches wir vor
aus ſehen. Die meiſten wurden uns ſur Leute hal
ten, die ſich durchs Geld hatten beſtechen laſſen,
und Verrather ihres Vaterlandes geweſen; und
dieſe wurden unſere Gebeine unter der Erde noch
verfluchen. Und wenn auch ſehr wenige uns fur
redlich hielten: ſo wurden ſie doch glauben, daß
wir entweder zu ſorglos, oder zu furchtſam gewe
ſen waren. Zwiſchen uns und unſern ruhmwur.
digen Vorfahren wurden ſie einen groſen Unter—
ſchied machen. Was fur redliche Manter, wup
de es heiſen, was fur muthige Heiden, was fur
treue Vater wohnten vormals in Franckfurt?
200. Jahre haben die Leute, die unler Ungluck
ſind, gegen ſie um die groſe Beute geiiritten, und
ihnen nichts abgewinnen konnen Das waren
Vater, die fur ihre Nachkommen geſorget haben.
Aber ach! die Vater, die nach ihnen konimen ſind
haben alles auf einmal weg gegeben, und uns ins
Verderben geſturtzet 2c. ac.Dieſes alles dorften umere arme Kinder nicht

laut ſagen: ſondern ſie muſten es unter dem Joch
der Reformirten nur heimlich feufjen. Deun was

wer



S o( 31werden unſere Kinder fur Leute ſeyn, wenn die
Reformirten allen Marck an ſich gezogen haben?
Arme, verlaſſene, Kummer- volle Sclaven, die
den Reformirten ums Brod dienen muſſen, und
bey allem Druck nicht einmal ſauer ſchen dorfen.
Wir erfahren es ja ſchon jetzo, wie ſie mit uns
umgehen, da ſie nöthig hätten uns zu bitten, wenn
ſie was haben wollen. Scchon jetzt ſchwingen ſie
ſich in ihrem Sinn uber alles hinaus, geben uns
kein gutes Wort, drohen, krancken und plagen
ihre Wohlthater, ſo viel ſie nur immer konnen.
Solten ſie es auch durch vieles Geld moglich ma—
chen, und ſagen zum Theil ſchon offentlich, ſie
wolten mit den Lutheranern nichts zu thun haben.
Wie wird es denn unſern armen Kindern gehen,
wwenn die Reformirten vollige Gewalt uber ſie ha
ben, und wenn ſie ihre Bedruckungen kein Geid
mehr koſten?
Dieſes ſehen viele unſerer Glaubens-Bruder
wohl ein. Daher haben ſchon manche den Schluß
gefaſſet, wenn die Rerormirten eine Kirche in der
Stadt erhalten, daß ſie ſich zu ihrem Abzug nach
und: nach. anſchicken, oder, wenn ſie ſelbſt mcht
wegziehen konten, doch ernſtlich ſorgen wolten,
alle ihre Kinder an andern Orten unter zu bringen.
Sie woülen alſo lieber den Reformirten vollends
Platz machen, als ihre Sclaven werden.

X
Naach dieſer Abwietzung behalten die Wi

derrarhungs-Gronde. das vollige Ueber
gewicht. 2:
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32 S)o(9
Zugabe

Zu der Abwiegung der Grunde c.

SIn vornehmer Gonner, welcher die vorher

J

zu unterſuchen. Es fragt ſich nemlich:

J. Ob die Reformirten nicht ihren Zweck,
in den Rath zu kommen, ſowol errei
chen konten, wenn ſie eine Kirche vor
der Stadt hatten, als wenn ſolche in
der Stadt ware:

II. Ob man nach Errichtung des Weſt—
phaliſchen griedens ein Exempel finde,
daß Unterthanen, oder eine Burger
ſchaft, gegen den Willen ihrer Obrig
keit, eine Veranderung in Sratu eccle-
ſiaſtico politico unternommen, und
wircklich ausgefuhret haben?!

Die Abſicht dieſer beyden Fragen gehet dahin:
Wenn die Reformirten in den Rath kommen kon
nen, ohne eine Kirche in der Stadt zu haben: ſo
haben ſie nicht nothig, eine Kirche in der Stadt
zu einem Mittel zu erwehlen, um in den Rath zu
kommen, und durch dieſen Weg die Herrſchaft
uber die Stadt zu erlangen. Fallet dieſes weg:

ſo
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S)o 33ſo iſt es auch nicht nothig, ihnen um dieſer Urſach
willen eine Kirche abzuſchlagen; und geſchahe ſol—
ches: ſo ware es ohne Nutzen, weil ſie ohne das
RegimentsPerſonen werden konten. Fraget man
aber: Warum ſie gleichwol ſich ſo ſehr bemuheten,
eine Kirche in der Stadt zu bekommen? So wird
geantwortet: Es ſcheine, daß ſolches blos aus
einem point d'honneur geſchehe. Der Status
eccleſiaſticus politicus ſey durch den Weſtphu
liſchen Frieden feſtgeſetzet, und konne nicht ſo leicht
verandert werden. Man finde zwar Exempel gnug
daß ein ReichsGStand den andern gegen den
Weſtphaliſchen Frieden mißhandelt habe; daß
machtigere Herren die geringern gedrucket; und
daß Obrigkeiten gegen den Willen und Privilegia
ihrer Unterthanen den Statum verandert. Aber
man werde kein Exempel finden, daß Unterthanen,
oder Burger, gegen den Willen ihrer Obrigkeit
den Statum hatten verandern wollen oder konnen.
Es ſey dahero auch von den Reformirten zu Franck
furt nicht zu vermuthen, daß ſie kunftighin den
Statum eceleſiaſtiaum: G. pcnitieum wurden ver
andern konnen, ſte mochten eine Kirche in oder vor

der Stadt haben.

Ich antworte ad Queeſt. l.

1) Was ich ichon oben ad arg. VI. num. 3)
angemercket; daß man uberhaupt aus den groſen
Bemuhungen der Reformirten, welche ſie auf eine
Kitcherin der Stadt anwenden, ſchlieſen muſſe,
daß ſie groſe Dinge darunter ſuchen. GSie konnen

C aber
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aber weder was groſeres, noch was geringeres ſu
chen, als die Herrſchaft uber die Stadt. Nichts
groſeres; denn es iſt nichts hier, ſenſu politico,
das groſer ware. Nichts geringeres; denn das
groſte nach dem Regiment iſt hier die Handlung,
wornach ſie ſtreben konten. Allein die haben fie
ſchon, und brauchen ſie alſo nicht erſt zu ſuchen.
Wenn es alſo den Reformirten bbey ihrem Kirchen
Geſuch in der Stadt um etwas zu thun iſt das
ſie noch nicht haben: ſo muß es das Regiment der
Stadt feyn. Suchen fie mun durch dieſen Weg
in das Regiment zu kommen:. ſo muſſen ſte uber
zeuget ſeyn, daß ſie dieſen Zweek nicht ſo wol errei
chen konnen, wenn ſie eine Kirche vor der Stadt
haben, als wenn ſie eine in der Stadt haben.

Dieſe Vermuthung iſt ſo ſtarck, daß man ſie
auf keine Art, auch nur dem Schein nach, aus
dem Wege raumen kan, als wenn man annimt,
die Reformirten müſten etwa aus einem Phirir
d'honneur ſo groſe Koſten: und Bemuhungin auf

eine Kirche in der Stadt wenden. Jhre Handlun
gen muſſen alſo entweder aus der Begierde nach
dem Regiment, oder aus einem point dhonrieur
flieſen. Es laſſet ſich an kein Tertium gedencken.
Das letzte aber laſſet ſfich nicht vermuthen; darum
wird die erſte Vermuthung durch dieſe Jnſtantz
ſelbſt befeſtiget.

Denn was fur einen entſetjllchen Grad muſte ihr3

point d'honneur erſtiegen huben;/ wenn ·ſie dlos
um defſelbin willen ſo viel Geld gutgaben ſoigrbſe

Muhe



S )o a5Muhe: anwendeten, den Kayſer und das gantze
Reich belaſtigten, den Magiſtrat und die gantze
Evangeliſche Burgerſchaft auf eine ſolche noch nie
erhorte Art plagten und kranckten, und ſich ſelbſt
bey ihren Mitburgern ſo verhaßt machten? Jſt
ihr voint d'honneur ſo feurig, um eine bloſe
Kirche zu bekommen: wie feurig kan es nicht wer
den, das Regiment an ſich zu ziehen? Geſetzt alſo,
wenn ſie ſo unſchuldig waren, daß ſie jetzt an weiter
nichts gedachten, als an eine ſimple Kirche, und

wiir hatten von ihnen wegen der Kirche nichts zu
furchten: ſo muſten wir doch ihr ſo wildes und uber
alle maſe hitziges point d'honneur furchten: denn
dieſeware warlich ſo gros, daß es keine Grentzen
kennete.

Noch weiter: Jn dieſem angegebenen Fall ware
ihr point d'honneur ſo laſterhaft, daß es nicht
arger ſeyn konte. Es ware ein ſolcher Muthwille,
welcher fur ſich allein verdienete, daß man ihm
ſein gantzes Geſuch nicht nur abſchlagen, ſondern
auch durch Strafen den Weg zur Demuth weiſen
folte. Was rur ein Uebermuth ware es, das alles
aus einem bloſen point d'honneur zu thun, was
ſie thun?

Da ich aber den Retormirten, wenn ich alles
genau erwege, ohnmoglich einen ſo ſataniſchen
point d'honneur zutrauen kan: ſo bleibet mir
nichts ubrig, als daß ſie eine Kirche in der Stadt
ſuchen, um dadurch einen Weg zum Regiment zu
finden.

C a 2) Was
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folgendes zu bed W
eine Kirche vor der Stadt haben, und keminen of
fentlichen Gottesdienſt in der Stadt haben dor—
fen: ſo iſt ihr Religions -Exercitiumin der
Stadt nicht nur nicht recipirt; ſondern auch nicht
einmal tolerirt. Nun weis ich mich aus allen
Hiſtorien keines Exempels zu erinnern, daß in
emer Stadt oder Land eine Obrigkeit wäre, de—
ren Religion unter ihren. Unterthanen oder Un—
tergebenen nicht toleriret wurde. Aus der alige
meinen Obſervanz laſſet ſich alſo dis Axioma
politico eceleſiaſticum ziehen: Wer nach der
Obſervanz des Volcker-Rechts zum Resi
ment ſoll erwehlet werden konnen, duſſen
Religion muß zum wenigſten in dem Staat,
in welchem er lebet, toleriret werden.
Hatte ich jetzo Zeit, Bucher nachzuſchlagen, ſo
wurde ich vielleicht Materialien inden,dieſes
Axioma weiter zu beſtarckken. Wer weis, wie
oft unſere Reformirte Burger ſchon geſucht haben,
ohne eine Kirche in der Stadt in das Regiment
zu kommen? Wer weis, ob ſie nicht mit dieſem
Axiomate abgewieſen, und dadurch verſtandiget
worden, was ihnen hauptſachlich an ihrer. Cligi
bilität noch fehle? Darum ſuchen ſie nunmehro
das erſte: damit iie deſto gewiſſer zum andern
kommen mogen. Sie wollen Schritt vor Schritt
gehen, weil hier kein Saltus ſtatt findet. Je wei
ter ihre Kurcche von der Stadt iſt: je ſchwerer fält
es ihnen, in das Regiment zu kommen. Blie
ben ſie damit zu Bockenheim, ſo ware es beſſer

als



S)o( 37als vor dem Thor: und vor dem Thor iſt es beſſer,
als in der Stadt.

Ad Quaæſt. II. kan ich zwar, wegen meiner jetzi
gen Zeit-Kurtze, nicht nachſuchen, ob ein Exempel
ſeit dem Weſtphaliſchen Frieden zu finden, daß Un
terthänen gegen den Willen ihrer Obrigkeit eine
Veranderung in Statu eccleſiaſtico politico
unternommen und wircklich ausgefuhret haben;
ich will aber zugeben, daß ſolches ſeit der Zeit nie—
mals geſchehen ſey. Gleichwol ſehe ich nicht, wie
dadurch unſer Verdacht in Anſehung unſerer kunf

tighen Gefahr von den Reformirten konne vermin
dert werden. Denn es iſt nicht die Frage, ob ſie
per modum Rebellionis, als Unterthanen, gegen
ihre Lutheriſche Obrigkeit aufſtehen, und mit einer
aufruhriſchen Gewalt den Statum eccleſiaſticum
G politicum verandern werden? Dieſes haben
fie gar nicht nothig: folglich iſt es vermuthlich,
daß ſie dieſe Extremitat nicht werden erwehlen wol
len, obſchon ihre vormalige GlaubensGenoſſen
an verſchiedenen andern Orten ſolches gethan haben.
Sondern ſie konnen auf eine viel reputirlichere Art
das Werck durchtreiben. Haben ſie eine Kirche:
ſo ſuchen ſie in den Magiſtrat zu kommen. Sind
einige Glieder von ihnen am Regiment: ſo ſuchen
ſie uch zu vermehren, bis ſie das Uebergewicht ha
ben, und entweder ſelbſt majora ausmachen, oder
doch dieſelbe durth Drohen, oder Lockungen, in
Gemeinſchaft anderer Lutheriſchen Raths-Glieder,
auf ihre Seite ziehen. Haben ſie majora: ſo ver
andern ſie den Statum, wenn ſie Gedult und Ruck—

C 3 ſicht
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33 S)o(ſicht gnug auf die Reichs-Geſetze haben, wieder
nicht auf einmal; ſondern gehen ſtuffenweis, und
werden dennoch mit der Zeit Herren in eccletia-
ſticis politicis. Und wenn dieſes geſchehen:
ſo kan niemand ſagen, daß ſie als Unterthanen oder
bloſe Burger gegen den Willen ihrer Obriakeit

b betwas durchgetrie en; denn ſie herrſchen als O rig
keit, und zwar zu einer ſolchen Zeit, da die Luthe—
raner keine ſonderliche Kraft mehr haben, ihnen zu
widerſtehen.

Wenn man den vielen Verdruß und die Un
ruhen, welche der Maguirat von der Zeit an, als
die Reformirten in der Stadt ſind, von der Bur
gerſchaft ausgeſtanden, nach unleugbaren hiſtori
ſchen Nachrichten erweget: ſo wird man finden,
daß dieſelbe mehrentheils von den Reformirten
entſtanden. Man kan ihnen alſo den Character
einer beſtandigen Widerſtrebung gegen ihra Obrig
keit in dieſer Stadt nicht abſprechen. Es wird
ſeit dem Weſtphäliſchen Frieden rein Exempel zu
nnden ſeyn, daß fremde ReligionsVerwandten,
die blos aus Barmhertzigkeit als verfolgte E ilan
ten aufgenommen worden, nich gegen ihre brig
keit ſo iehr vergangen, als umere Reformirten.
Darum kan ich nicht einſehen, wie man ſich kunf
tighin, zumal wenn ſie eine Kirche in der Stadt
haben ſoiten, eines beſſern Reſpeets von ibnen
vernchern konne. Was werden ue denn fur Bil
ligkeit gegen die Burgerſchaft haben, wenn ſie
ihre Regenten ſind?

Mich



 )o (9 35Mich duncket, die Genealogie ihrer Aſichten
gehe in folgender geraden Ordnung:

1) Sie ſuchen durch eine Kirche in der
Stadt ein freyes Religions-Euercitium,
damit ſie in Anſehung der Religion
keine Fremdlinge ſeyn mogen.

2) Darnach ſuchen ſie das Regiment. Und
wenn ſie dieſes haben: ſo ſuchen ſie

3) den Statum eccleſiaſticum politicum zu
verandern; ſolten ſie uns auch nicht
gaunzlich mit Stumpf und Stiel aus

rotten, ſondern es nur ſo weit brin
uen, wit es ihre GlaubensBruder zu
Bremen gebracht haben.

uÖn nk

Zum Beweis, daß meine Gedancken in der
Haupt-GSache nicht neu ſeyen, ſondern unſere
Vorfahren gleicherrMeynung geweſon, daß es
hochſtgefahrlich vor uns ſey, wenn die Reformir
ten ein freyes ReliaionsExercitium in der Stadt
bekommen ſolten, konte ich zwar eine groſſe Menge
Zeugniſſe anfuhren. Jch will es aber, um der
Kurze:willen, bey  zweyen bewenden laſſen:

ül
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40 S)oJ. Zeugnis,
Aus des ſelitten Herrn D. Speners lezten

Theologiſchen Bedencken, JII. Theil,
p. 272. u. f.

Urſachen, warum den Reformirten
das Exercitium Religionis in Franck

furt am Mayn verſaget
worden.

95 ſeil
MO jetzt mit wenigem gedencken ſolle, ſo

leugne nicht, daß, ſo oft die Refor—
5 S in Franckfurt beworben, ſich das Mi-w a
»NJ mirte ſich um ein Exercitium Reli-

niſterium und Jch mit demſelben, als von dem
Dmich nicht zu trennen hatte, und alſo Dero
»Mund ſeyn muſte, bey dem Magiſtrat inter-
vVeniendo und intercedendo opponiret, ob
»zwar meiſtentheils nichts neues vorgebracht,

ſondern immer in der That faſt nur das von
„unſern Anteceſſoribus vorgeſtellte wiederholet
»wund umgeſchrieben werden durfte. Jch bin auch
„verſichert, daß deſſen ſolche Urſachen gehabt,
„Ddie das Gewinen treffen. Was aber geſagt
„worden, daß ich auch bey dem Abſchied auf das
„kunftige ihnen Riegel vorgeſchoben hatte, daß
„lie auch weiter nichts mehr ſolten zu hoffen ha
„ben, iſt entweder eine ungegrundete Vermu
»thung, oder falſche Ausſprengung. Wie mich
„denn nicht entſinne, daß nahe gegen mei—

ſnen



S)o (S 41„nen Abzug von dieſer Materie nur gehandelt
„worden ware. Daher die Reformirte nicht
„mir, ſondern den Rationibus, welche langſt
„vor mir getrieben worden, und nach mir noch
„feſt ſtehen, zuzuſchreiben haben, daß ſie mit ih
„rem Suchen allezeit abgewieſen worden. Jch
„thabe mich auch oft uber ſie verwundert, daß ſie
„nls kluge Leute ihre Dinge nicht gantz anders
„eingerichtet, ſondern faſt durchaus ſich alſo an
»geſchicket haben, daß ſie ſich die ubrige gantze
„Stadt zuwider, und ihnen deswegen ihre Hof

nung ſelbſt ſo viel ſichwerer machten. Die ge
„meine Burgerſwaft haben ſie lange zu einem
„KWiderwillen gegen ſich gereitzet, durch ihre allzu
»genaue Zuſammenhaltung zu der andern
»Nachtheil. Wo nur faſt ein Handwercks
„mann ihrer Religion war, da lief alles von den
„KReformirten zu, und verlieſen wol ihre vorige.
„Benhy den Handelsleuten iſt oft Klage geweſen,
„wdaß die Rerormirten die Handlung allein an ſich
„zu ziehen bemuhet waren, und manchmal mit
»allem Fleis durch Complot trachteten, einige
„der unirigen in Ungluck zu bringen, und ſie zu
„ſturtzen, dergleichen Exempel, weil ich da war,
„vorgegangen, wo 'ihnen ſolches mit groſem
„Schein imputiret wurde. Durch welcherley
„Verhalten iie der geſamten ubrigen Burgerſchatt
„ſich ſehr verhaßt gemacht haben, alſo gar, daß
»der Magiſtrat ſich auch vor dieſer ſchwerem
„Murren zu furchten hat, wo es nur den Schein

gewinnen ſolte, daß man den Retormirten gra-
„liüficiren wolte: indem ein vergonnetes Exer-

C 5 citium
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citium ihre Parthey machtig zu ſtarken ange
ſehen wird, daß die andere bald von deroſelben
unterdruckt zu werden ſich ſorgen. Bey dem
Miniſtexio haben ſie auch ſich wenig Affection
gemacht, nicht allein durch viele harte Reden
gegen ſie, ſondern auch, da ſie ſich der vor dem
allezeit ublich geweſenen Kirchen-Diſlciplin, da
gefallene Perſonen, auch reformirter Religion,
in vorigen Zeiten ſich vor dem Evangeliſchen
Miniſterio ſiſtiren, und daſelhſt ihren Zuſpruch
anhoren muſſen, von einiger Zeit entzogen, auch
ſich durch einige gewonnene Patronos dagegen
geſchutzet: ſodann, daß ſie in unſere Kirche, auch

in den WochenPredigten, kaum jemal kom
men, ja nicht einmal unſere Betſtunden zu be
ſuchen pflegen, und alſo ihr widriäes Gemuth
gegen unſern Dienſt allzuſehr an Tag legen.
Was den Magiſtrat anlangt, weil der Patri-
ciatus darinnen ziemlich machtig, wird bey
dieſem davor gehalten, daß die neſornirte Re
ligion, wo ſie erſtarcke, (nun ſiehet man ſtets
die Verſtattung des ReligionsExercitii als
eine Vermehrung ihres gantzen Corporis an)
der Nobilitati pflege zuwider zu ſeyn, und die
ſelbe zu unterdrucken, daher ihr Staats-In-
tereſſz allerdings darauf geſetzet wird die Ver
groſerung der Reformirten um ihrer Poſterität
willen zu hindern. Dazu kommet, daß ſie
noch allezeit beſchuldiget werden, ob  waren ſie
mit heimliche Flaheila geweſen der hürgerlichen
Aufruhr, welchewor etlich und ſiebenzig Jahren
die Stadt in groſe Unruhe geſetzet. Bey dieſer

E „der



S)o( 43„der Gemuther Bewandnis wird hoffentlich jeder
Verrnunftiger ermeſſen, daß, obwol das Mini-
ſterium Amts wegen ſich auch nach Vermo
gen einem andern Exercitio nunmehro bey hun

„dert und vierzig Jahren widerſetzet, ſolches dan
noch die einige Urſach nicht geweſen, daß dieſes
guruck geblieben: ja waren die Gemuther nicht

»ohne das gegen dieſelbe animiret geweſt, ſo
vwurde dieſe Widerſetzung vielleicht ſolchen Nach
»druck nicht gehabt haben. Hingegen hatten
»jene bey habender ſolcher Hofnung ſich viel an
n ders von langem her ſchicken, und bey der Bur
n gerſchaft eine ſonderliche Liebe zuwege zu bringen
»ſich bemuhen, nicht aber alles auf verſuchte
u Corruption einiger aus dem Magiſtrar, wie
n dann diejienige, welchen Offerte geichehen, un
v terſchieduchemal dem Miniſterio Erofnung da
v„von gethan haben, und auswendige Recom-
v mendation (welche oft die Leute mehr derdach
v tig macht, daß man diejenige deſto weniger
vau kommen laſſet, welche ſo machtige Rucken
»ha ter und Patronen ihnen ſelbſt gemacht hat
„ten) ſetzen, und wie dannoch dergleichen geſche—

hen, oft darauf trotgen muſſen. Alles dieſes
ymacht mich, wie ich die Sache anſehe, ſchwer
„ſlich glauben, daß ne auch in gegenwärtiger Be
vwandnis auf das kunftige ſich viel anders zu ge

troſten haben.

»Ach! daß der HErr das Licht ſeiner Warheit
„alſo in allen durchdringen lieſe, daß in einer
„Erkentnis alle Hertzen auch ſo viel genauer mit

»einan
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44 w)oO„einander verbunden wurden, und man nichtes
„deſſen von einiger Seite horen dorfte, was der
„Liebe entweder warhaftig entgegen ſtehe, oder

doch deſſen Schein hat. Den 17. Ang. 1689. 5

II.Zeugnis,
Aus einem Memorial des hieſigen ſumtlichen

Miniſterii, an Einen ochEdlen Magiſtrat,
vom 5.Mertz 1691. (Siehe Franckfurtiſche
ReligionsHandlungen, II. Th. Beyl. F.
P.417. 418.)

nn.ſ-W Ann hieſige Reformirten gegenwartig ei
 S nige Drangſal, Hinderung und Ver

AI—

W

v und denſelben nicht in der Nahe ohne groſe
weigerung ihres Gottesdienſtes hatten,

„Gefahr verrichten konten, mochte wol ſcheinen,
ſie ſeyen befugt, hohe Potentaten zu ſolchen

„Interceſſionalien zu bewegen; abẽr da denen
„jetzo gar nichts vorhanden, und dem auuſſerli—
„chen Schein nach, die bloſe Bequemlichkeit des
„Orts ſie dazu treibet, konnen wir uns nicht
„genug verwundern, wie ſie ſo gar vergeſſen,
„Wwas gleichwol vor mehr als hundert Jahren in
„publieis Actis Documentis da ſtehet, und

von vortreflichen JCtis mit angefuhret iſt, daß
ihre Vorfahren peſſima fide, imo ſceleratiſ-

 lima perfidia, mentientes Deo Spiritui S.
»in hanc Urbem irrepſerint, (mit falſchem
„Schein und ſchandlicher Treuloſigkeit, da ſie

„GOtt



S)o 47„GOtt und dem Heil. Geiſt gelogen, in hieſige
„Stadt eingeſchlichen ſeyn) und die Nachkom—
»men wolten dennoch nicht zufricden ſeyn, daß
»man ſie als Burger in groſter Freyheit dultet,
„ſondern ganz ſtutzig und trutzig das freye Exer-
»citium in hieſiger Stadt und deren Territorio
„haben. Das kan uns zeigen, was kunftiger
v Zeit zu hoffen ware, wenn ihnen ein mehrers,

als jetzo geſchehen, ſolte vergonnet werden.
„KWir konnen nicht vermuthen, daß gegenwar—
„tige ſchriftliche Jnterceßion mehr Kraft und
„Nachdruck haben ſolte, als die ſehr bewegliche
„und mit mancherley Argumentis geſchmückte
»Jnterceßion, welche Churfurſt Pfalzgraf Frie
v derich der Vierte Ao. 1593. in hieſiger Stadt,

bey ſeiner Churfurſtl. Gemahlin Heimfuhrung,
„in Perſon an Einen Hoch-Edlen Rath gelthan,

den ſein Herr Vormunder, der Churfurſtlich
„Pfalziſche. Aclminiſtrator, Pfalzgraf Johann
„Caſimir, der Lutheriſchen harter Verfolger, der

uber aoooo. aus der Pfalz vertrieben, und alle
„KirchenWefalle in der Reformirten Hande ge
„liefert; die.ſie noch beſitzen, in ſeiner Minder—

lahrigkeit: abgerichtet hatte, die Reformirte Re
„ligion fortzupflanzen, und die Lutheriſche zu
Acberdrangen., und „wo emoglich, zu vertilgen:
„Gleichwol muß:man ſich. verwundern, wie vor
„lichtig, recht Chriſtlich und eiferig uber ihrer
„Augſpurgiſchen Confeſſion, wie nerzhaft, ein
„damaliger HochEdler Rath, diß Geſuchen,
„welches beſagter Ehurfurſt durchaus gedachte
„durchzutreiben, gegen einen benachbarten und

»der
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„der Stadt Franckfurt in allweg wohl in Acht
zu nehmenden Potentaten zu decliniren gewuſt,

»ohne daß unſerer Stadt und dero Hochgeehr
„ten Obrigkeit die geringſte Gefahr dannenhero
»zugewachſen ware, vielmehr aber ihr Flor ſeither
»immer zugenommen. Als zweifeln wir nicht,
„Ein Hoch-Edler Magiſtrat zu unſerer Zeit, wer
„de nicht weniger Eifer uber ihre wahre Religion,
„Liebe zu GOtt und ihrer werthen Stadt und
„Brutgerſchaft, Sorge fur ihr eigen Gewiſſen,
„Herzhaftigkeit, Muth und Wieisheit haben

gegen ſolche Anmuthungen, als ihre Ruhmwur
dige Vortahren, beſonders aber GOtt allezeit

„unm ſolche heilſame Rathſchlage und rechtſchaffe
„nen Sinn ſamt uns helfen flehen und bitten.
»„Darum haben wir das allezeit als eine
„feſte Mauer angeſehen, womit ſich Ein
„HochEdler Magiltrat von 160. Janren
„her geſchürzet, daß Sie, was das Exer-
»citium Keligionit anbelangt, darin alles
„in dem Stand laſſe, wie es per Pacem Re-

ligionis de Auno 1555. und per Inſtrumentum
„Vacis geſezt. Wo dadurch einmal durch
22 gebrochen und ein Loch gemacht wird,
»ſo wird kein Aufhoren ſeyn, bis rora re-
 Liminis forma neandert, welches uns ana
„dere Exempel lehren können.
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